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JUSTIZ MADE IN USA

Ein Mantel des Schweigens über die Wahrheit

D ie  M ütter u n d  Ehefrauen d e r fü n f P a trio te n  erh ie lten  je  e in  Exe m p la r 
des B uches

WILSON CARDOZO 
- fü r Granma Internacional

• "DAS Volk der USA ist trotz sei­
ner hochentwickelten Medien ei­
nes der schlecht informiertesten 
der Welt. Die Welt muß informiert 
werden, und allen voran die Bür­
ger der Vereinigten Staaten, da­
mit das Unrecht wie es unter an­
derem gegen das Ehepaar 
Rosenberg, gegen viele puertori- 
kanische Kämpfer oder selbst ge­
gen die indigenen Anführer die­
ses Landes begangen wurde, 
verhindert wird", äußerte der Ar­
beitsjurist Pedro Polo Barrios, 
vom Karibischen Haus für Solida­
rität mit den Völkern, in Barran- 
quilla, Kolumbien, als er das Buch 
Justiz Made in USA vorstellte, 
das diese Organisation herausge­
geben hat. In ihm sind die fünf 
Reden der in US-Gefängnissen 
gefangengehaltenen kubanischen 
Patrioten enthalten, die sie vor ei­
nem Gericht in Miami hielten.
"Über die Wahrheit wurde ein 

Mantel des Schweigens gewor­
fen, der mit Information entfernt 
werden muß, um die* Sache, die 
das kubanische Volk verteidigt, zu 
gewinnen, Recht und Rettung für 
die fünf in den USA gefangenge­
haltenen Bürger zu finden, was 
wir als ein würdiges, gerechtes 
und patriotisches Beispiel für die 
Völker Lateinamerikas und die 
Welt ansehen", betonte Polo Bar- 
rios bei der Vorstellung des Manu­
skripts im Kubanischen Institut für 
Völkerfreundschaft (ICAP).
Er wies ferner auf einige der vie­

len Rechtsparameter hin, gegen 
die mit jenen ungerechten Urteilen 
verstoßen wurde, wie Artikel 51 
der Charta der Vereinten Natio­
nen, der jedem einzelnen seiner 
Mitglieder im Falle eines bewaff­
neten Angriffs das immanente

Recht auf individuelle oder kollek­
tive Notwehr gibt.
In diesem Falle war und ist Kuba 

Opfer ständiger Aggressionen der 
im Süden Floridas ansässigen 
Terrororganisationen gewesen. 
Werden die von solchen Gruppen, 
die nicht den USA-Staat bilden, 
erhaltenen Informationen in das 
angegriffene Land übermittelt, 
stellt das kein Delikt dar, da sie 
weder die Souveränität noch die 
Sicherheit der US-Bürger gefähr­
den. Der Rechtsexperte stellte fer­
ner fest, daß die USA ihre eigenen 
Verfassungsänderungen verlet­
zen, wie die Zusätze 6 und 8 in

Bezug auf die Neutralität eines 
Geschworenen und das Verbot 
von Folterungen verweisen, was 
sich in einem unwürdigen Ge­
richtsverfahren, voller verfahrens­
rechtlicher und grundlegender 
Rechtswidrigkeiten zeigte.
Die Gegebenheiten der Verhand­

lung und ihres Prozesses werden 
im Vorwort von Ricardo Alarcön 
analysiert, der die Vorstellung des 
Buches leitete. In einem Gespräch 
mit Granma Internacional, wies er 
auf die Wichtigkeit der Verbreitung 
des Textes hin, um damit das 
Schweigen und die Verdunkelung 
des Falles in den USA zu brechen.

Die Bedeutung dieser Angelegen­
heit liege darin, daß die Wahrheit 
in die US-Gesellschaft dringt. Die­
se soll von den Leuten entdeckt 
werden, damit sie begreifen, in 
welcher Beziehung die Regierung 
und die schlimmsten Terrorgrup­
pen dieser Hemisphäre stehen, 
die in diesem Lande ungestraft 
hande ln . Die E nthü llung der 
Wahrheit würde dazu führen, daß 
das US-amerikanische Volk die­
ses Unrecht zurückweist und na­
tionale Empörung verspürt, die 
Regierung wäre demzufolge ge­
zwungen, die Verurteilten frei zu 
lassen. Wenn es um Gerechtigkeit 
ginge, müßte das Verfahren an­
nulliert werden, sagte er. Auch ist 
bekannt, daß ungeachtet des be­
reits gefällten Urteils hunderte von 
Dokumente noch verschlossen 
sind und nicht bekannt gegeben 
worden sind, obwohl das Urteil 

o bereits gesprochen wurde, was 
o die Falschheit und Illegalität des 
in Prozesses zeigt.
§ Das in Kolumbien veröffentlichte 
o Buch wird man unter den Freun- 
|  den Kubas verteilen, die bereits 
< Komitees in über 22 Ländern der 

W elt b ilden, sowie unter den 
1.000 Brigadisten Europas und 
Lateinamerikas, die im September 
die Insel besuchen werden. Ziel 
ist es, die Wahrheit über diesen 
Fall auf den fünf Kontinenten zu 
verbreiten.
An der Veranstaltung nahmen die 

Mütter und Ehefrauen der kubani­
schen Patrioten sowie Vertreter 
der kubanischen Trova teil. Mit 
Liedern zu Texten von Antonio 
Guerrero wurde an dessen Ge 
burtstag erinnert, den er im Ge-^ 
fängnis verbringt. "Es gibt keinen 
wahren Kampf ohne Solidarität", 
waren die Dankesworte von Mirta 
Rodrigue?, der Mutter Antonios, 
als sie ein Exemplar des Buches 
entgegen nahm.

INTERNATIONALER AUFRUF

JA zum Frieden, NEIN zum Krieg
ORLANDO FUNDORA LOPEZ*

• KEIN Volk dieses Planeten 
kann besser den Schmerz, die 
Frustration, den Kummer und die 
Machtlosigkeit angesichts der ver- 
brecherischen Terrorakte von 
New York und Washington verste­
hen, als das kubanische Volk.

Unglücklicherweise ist es das red­
liche nordamerikanische Volk, das 
mit seinem Leid die enorme Schuld 
begleichen muß, die seine Regie­
rungen weltweit gesät haben.

Wir haben Losungen wie diese 
elesen: "Wer Wind sät, wird 
türm ernten", "Aus dem Staub 

entstand dieser Schlamm".
Groß sind Ausbeutung, Miß­

brauch, Einmischung; ungerecht­
fertigt die Einschränkungen, die 
Blockaden, die uneingeschränkte 
Unterstützung für Regime, die 
eine grausame, schwachsinnige, 
rassistische und fremdenfeindli­
che Politik entwickelten und wei­
ter entwickeln, wie es zum Bei­
spiel das Regime Südafrikas war 
und es heute Israel ist.

Die Verfolgung, Hoffnungslosig­
keit, die Machtlosigkeit und der 
Frust eines Volkes sind sehr groß, 
was einige seiner Bürger dazu 
führt, sich mit Sprengladungen zu 
wappnen und sie gegen ihre Un­
terdrücker zu schleudern.

Im entsetzlichen Akt vom 11.

Frie d e n , n ic h t K rie g , ford e rn  d ie  
m eisten M enschen de s P ianeten

September, waren es keine einfa­
chen Leute aus dem Volk, die den 
furchtbaren selbstmörderischen 
Terrorakt durchführten, es waren 
Personen, die notwendigerweise 
über ein hohes Ausbildungsni­
veau verfügten.

Das ist die Alternative, vor der 
die heutige US-Regierung steht.

Diesen irrationalen Akte von 
Gewalttätigkeit kann nicht mit 
Kreuzzügen, Rachegefühl und 
Repressalien begegnet werden. 
Diese Haltung kann etwas noch 
Schlimmeres provozieren.

In Situationen wie diesen ist die 
politische Höhe eines wahren 
Staatsmannes notwendig, und 
seit langem hat dieser Staat ei­
nen solchen nicht hervorge­
bracht, und dieser neue Bush, 
den wir jetzt haben, kommt die­
sem Imperativ der Umstände am 
wenigsten nahe.

In dieser vordergründigen Ana­
lyse kommen wir nicht umhin, den 
anderen Mächten der Welt einen 
Absatz zu widmen.

Die schlecht gespielte Neben­
rolle dieser Regierungen ist offen 
gesagt enttäuschend, eines Ta­
ges werden sie Rechenschaft ab- 
legen müssen über ihren Oppor­
tunismus, wo sie doch mit ein 
wenig Würde und Erhabenheit 
dem Siebenmeilenriesen zu et­
was Maß und Vernunft hätten 
verhelfen können.

Statt dessen haben sie ihn mit 
ihrem Opportunismus ermuntert, 
den falschen Weg einzuschlagen, 
um den Terrorismus wirklich zu 
beseitigen.

Der militärisch-industrielle Kom­
plex der USA hat immer einen 
Feind gesucht oder erfunden, um

weiterhin Supergewinne zu ma­
chen oder das Land aus der Krise 
zu führen.

Denkt an Peal Harbor.
Denkt an die Maine.
Denkt an den Golf von Tonkin.
Denkt an das kommunistische 

Gespenst.
Das sind die Meinungen, mit t  

nen wir gemeinsam mit den MIT5" 
gliedern des Sekretariats des 
Weltfriedensrates (WPC), Japan, 
Frankreich, Portugal, Palestina, 
Griechenland und Kuba zu einer 
außerordentlichen Sitzung des 
Sekretariats und des Exekutiveko­
mitees dieser internationalen Or­
ganisation aufgerufen haben, das 
sich aus den Nationalkomitees 
von 41 Ländern zusammensetzt, 
um unsere Forderungen allen 
WPC-Organisationen zukommen 
zu lassen.

Ja zum Frieden, nein zum Krieg
Ja zur Justiz, nein zur Rache.
Ja zum Maß, zur Vernunft; nein 

zur Kriegshetze.
Ja zur Solidarität, nein zum Ego­

ismus.

* Lic. Orlando Fundora ist Ko-Präsi- 
dent des Weltfriedensrates (WPC). 
Vorsitzender dieser Bewegung in 
Kuba und Regionaler Koordinator 
des WPC für den amerikanischen 
Kontinent.

http://vmw.granma.cu
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BRD an der 
Erweiterung der 
Beziehungen zu 
der Insel 
interessiert

MARELYS VALENCIA 
- Granma Internacional

DIE Regierung der Bundesrepublik 
Deutschland und die Unternehmer verlieren 
trotz der Priorität, die im letzten Jahrzehnt 
Ost-Europa einnimmt, die problematische 
Lage Lateinamerikas und des atypischen 
Kubas, das sie mit 
gemischten Gefüh­
len betrachten, nicht 
aus den Augen.
Die Sympathie für 

das Land pflegt ei­
ner dieser fördern­
den Faktoren des 
Interesses zu sein, 
das bes tä tig t Dr.
Feeke Meents, der 
Beauftragte für La­
te inam erika , im 
Presse- und Infor­
m ationsam t der 
Bundesregierung.
Seines Eraohtens 

_eigt sich das an 
den v ie len Deut­
schen, die jährlich 
die Insel besuchen.
"D eutsch land hat 
v ie le  Ideen. Es 
zeichnete sich stets 
durch eine Haltung 
der Zusammenar­
beit, des Aus- 
tauschs und des 
Suchens nach Lö­
sungen für bestimm­
te Themen aus.
Möglicherweise er­
halten diese Bemü­
hungen einen neuen 
Impuls, wenn der 
spanische Vorsitz in der Europäischen 
Union abgelaufen ist, denn der Einfluß 
Aznars in bezug auf Kuba ist sehr stark. 
Ausdrücklich sind wir gegen das Helms- 
Burton-Gesetz, diese Art der USA, Bestim­
mungen durchzusetzen, akzeptieren wir 

'ht", äußert Meents.
uie Sozialdemokratische Partei, der Kanz­

ler Schröder angehört, war eine der ersten, 
die in der Regierung mit der Bewegung be­
gann, die bilateralen Beziehungen zu über­
prüfen, erklärte Lothar Mark, Abgeordneter 
des Bundestages und Leiter der Parlamen­
tariergruppe Mittel- und Südamerika in der 
SPD, Granma Internacional gegenüber.
Wie in fast allen Gesprächen über die Be­

ziehungen Europas zu Kuba, erschien auch 
hier das Gespenst der USA. “Ich bin über­
zeugt davon, daß die Politik der USA Kuba 
gegenüber vollkommen falsch ist. Diese 
Rede, die Bush für seinen Bruder hielt... 
Sie verletzten aufs Neue die Menschen­
rechte. Es kann nicht sein, daß sie ihren 
Bürgern verbieten nach Kuba zu reisen“.
Trotz der Extraterritorialität der US-Geset- 

ze hat die BRD ihre Handelsbeziehungen 
zu dem Land ausgeweitet.
"Wir haben den Handelsaustausch ver­

stärkt und das Problem der Altlasten gelöst. 
Das zeugt von positiven Schritten. Mit dem 
kubanischen Botschafter in Berlin stehen 
wir in ständiger Verbindung, denn es be­
steht Interesse am Tourismus und an den

Fortschritten der Forschung im Bereich der 
Medizin und Biotechnologie auf der Insel. 
Verhandlungen auf diesem Gebiet stehen 
bevor", informiert Mark.
Der BRD-Botschafter in Havanna, Dr. 

Bernd Wulffen, führt zu diesem Thema wei­
ter aus: "Im Februar war eine Handelsdele­

gation aus Hessen 
in Kuba. Es fand ein 
W orkshop zu Bio­
techno log ie  sta tt. 
Monate später zeig­
te sich, daß es nicht 
nur bei der For­
schung in diesem 
Bereich blieb, son­
dern eine Fortset­
zung e rfo lg te . So 
auch im Transport­
wesen. Das Unter­
nehmen Frankport, - 
es be tre ib t den 
F rankfu rte r F lug­
platz, den größten 
Frachtflughafen Eu­
ropas - beschäftigt 
sich mit der Erweite­
rung des Flugplatzes 
in Varadero", bestä­
tigte er.

DIE KUBANER 
VERSTEHEN ZU 
ÜBERZEUGEN

Frank C. Hansel, 
von der Beratungs­
stelle für Lateiname­
rika, besuchte die In­
sel m ehrm als als 
Bera ter von Han­
delsdelegationen. Im 
Juni kam eine Unter­

nehmergruppe nach Havanna; das war et­
was seltsam, denn seines Erachtens brau­
chen Geschäftsleute eine Vorstellung von 
jedem Land, und Lateinamerika hat bisher 
nicht ihr Interesse wecken können, so daß 
sie sich keine positive Meinung bilden 
konnten, ausgenommen vielleicht Mexiko 
und ein, zwei andere Länder.
"Fragen sie nur einen Deutschen, wer Du- 

halde ist. Er wird nicht die geringste Ah­
nung haben. Aber änderst du den Namen 
und sagst Fidel Castro, was geschieht? 
Wie auch immer, sie geben dir eine Ant­
wort. Es ist ein Wunder wie sich die Leute 
eine Vorstellung von. Kuba geschaffen ha­
ben. Im Juni reisten wir mit einer Handels­
delegation nach Havanna. Versuchst du 
eine Expedition dieser Art nach Südameri­
ka, das einen größeren Markt hat, be­
kommst du vielleicht nicht einmal fünf 
Personen zusammen."
Abgesehen vom Enthusiasmus der auf ei­

nem Image beruht scheint die Sicherheit 
der Geschäfte in diesem Fall eine weitere 
Quelle des Vertrauens zu sein. "Du hast 
eine Garantie, denn du verhandelst mit 
dem Staat", sagt Hansel.
"Ich sage es ganz einfach: Die Kubaner 

verstehen es zu überzeugen. Auf der Tou­
rismusmesse in Berlin, an der Kuba als Eh­
rengast teilnahm, haben die Leute Feuer 
gefangen."

D r B e rn d  W u/ffen, d e r B o tsch a fte r d e r 
B R D  fn  H avanna, ve rsich e rte , d ie  H a n - 
deisheziehungen m it d e r in s e i w ürden fort­
g e se tzt

P rä sid e n t Fic/e i C a stro  em pfängt den ehem aiigen Präsidentschaftskandidaten d e r U S A  im  
S itz  des S taatsrates

Die USA so llte n  die 
Kubaner atm en lassen

• Ralph
Ex-Präsidentschaftskandi- 

dat der USA, sprach 
sich in Havanna gegen 

die Blockade aus
MARELYS VALENCIA 
- Granma Internacional

• DER ehemalige Präsidentschaftskan­
didat der USA, Ralph Nader, sprach sich 
gegen die Machtkonzentration der Kon­
zerne aus, die die Entwicklung der De­
mokratie in seinem Land verhindern, und 
kritisierte die Außenpolitik der US-Regie- 
rung gegenüber der Insel, die -"den Ku­
banern nicht die Möglichkeit zum Atmen 
läßt".

In einem großen fast zweistündigen 
Vortrag in der Aula Magna der Universi­
tät von Havanna, an dem Präsident Fidel 
Castro teilnahm, äußerte sich Nader zu 
den Beziehungen zwischen beiden Län­
dern: "Ich schlage vor, daß die USA ih­
nen eine Möglichkeit zum Atmen läßt, 
damit sie sich auf ihre Art entwickeln 
können, ohne sich nach Restriktionen 
richten zu müssen". Ferner plädierte er 
dafür, daß die Insel dem Rest der Welt 
ihre Erfahrungen in verschiedenen Be­
reichen weitergeben kann, als auch für 
die Zusammenarbeit beider Nationen in 
ihren positiven Aspekten, namentlich auf 
dem Gebiet der Gesundheit.

Am Anfang seiner Ausführungen sagte 
Nader, er würde über die Symbole und 
die Regierungen sprechen, über die 
Realitäten und die Mythen in den USA. 
In vergangenen Jahren, erinnerte er, hät­
ten einige Politiker auf die Unmöglichkeit 
hingewiesen, daß Konzentration von 
Reichtum und Macht und die Demokratie 
koexistieren könnten. Die Handelswerte, 
würden sich immer weiter vom US-Volk 
entfernen, betonte er, und damit gleich­
zeitig die Bürgerrechte schwächen, "wir 
können die Freiheit verlieren ohne die 
Verfassung zu ändern".

Weshalb sind wir die größte Militär­
macht und haben die höchste Rate an 
Kinderarmut der westlichen Demokrat 
tien, 20% auf nationaler Ebene und bis* 
zu 30 im Distrikt Columbia? Weshalb ha­
ben wir eine Wirtschaft, die sich verdop­
pelt hat und sechs Millionen Familien, 
die ihre Wohnungsmieten nicht bezahlen 
können?

Wie diese, warf Nader eine Reihe von 
Fragen zum US-System auf und versi­
cherte: “Wir geben nach dem 11. Sep­

tember mehr für Sicherheit aus, als für 
die Gesundheit der Bürger".

Der Ex-Kandidat für die Präsident­
schaft, der nicht ausschließt sich 2004 
wieder zur Wahl zu stellen, kritisierte fer­
ner die Form, wie zwei Parteien seinen 
Landes Hindernisse errichten, um die 
Teilnahme anderer politischer Gruppie­
rungen an der Regierungsdebatte zu 
verhindern.

"Heute konzentriert sich der Reichtum 
in wenigen Händen und kontrolliert die 
Wahlen, die Regierung und die Informa­
tionsmedien", ergänzte er.

Nader bezog sich auf die Einschrän­
kungen der Bürgerrechte nach dem 11. 
September und stellte fest, dies sei die 
Anwort der USA immer wenn sie sich be­
droht fühle, auch wenn diese Drohung 
aus einer noch so großen Entfernung 
komme. "Was würde wohl geschehen, 
wenn wir 40 Jahre lang Angriffen ausge­
setzt wären, mit Blockade und Restriktio­
nen? Was würde dann wohl gesche­
hen?", fragte er in rhetorischer Form.

Seiner Meinung nach habe die Blocka­
de nicht erreicht die Regierung der Insel 
zu destabilisieren, sondern habe sie ge­
stärkt. Er stellte die doppelte Moral der 
US-Regierung in diesem Punkt in Frage, 
die in vollkommenem Widerspruch zur 
Haltung der Bürger dieses Landes stehe, 
die sich immer stärker für die Normalisie­
rung der Beziehungen aussprechen.

"Ich bin der Meinung, sie (die US-Pres- 
se) sollte mehr über die Erfolge und die 
positiven Aspekte der kubanischen Ge­
sellschaft sagen", schlug er vor,

Der US-Politiker, Ex-Kandidat für der 
Präsidentschaft der Grünen Partei der 
USA bei den Wahlen von 200Q, der die 
Insel auf Einladung der Nationalver­
sammlung des Poder Popular besuchte, 
wurde von Präsident Fidel Castro emp­
fangen.

Nader führte ebenfalls Gespräche mit 
den Ministern für Wissenschaft, Techno­
logie und Umwelt, Rosa Elena Simeon; 
für Arbeit und Sozialversicherung, Alfre­
do Morales; mit dem Außenminister Fe­
lipe Pérez Roque, und dem Präsidenten 
der Wirtschaftskommission des Parla­
ments, Orlando Martínez.

Vom Rektor der Universität von Havan­
na erhielt er eine Tafel, die an den 270. 
Jahrestag der Gründung dieser Bil­
dungseinrichtung erinnert.
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ZUM 100. GEBURTSTAG VON NICOLÁS GUILLÉN

Erinnerungen an Guillen und Wichy
OMAR PERDOMO 
-  für Granma Internacional

• ALS ich dieser Tage einmal wieder El gran zoo (Der 
große Zoo), von Nicolás Guillén (Camagüey, 1902 - Ha­
vanna, 1989) und Las quince mil vidas del caminante (Die 
fünfzehntausend Leben des Wanderers), von Luis Rogelio 
(Wichy) Nogueras (Havanna, 1944 - 1985) las, entdeckte 
ich, daß das erste Gedicht von Ediciones Unión schon vor 
35 Jahren, und das von Wichy, das auch die UNEAC ver­
öffentlichte, zum ersten Mal vor 25 Jahren verlegt worden 
war. Wie der Leser feststellen kann, handelt es sich um 
literarische Ereignisse, die meines Erachtens nicht über­
gangen werden dürfen, und erst recht nicht, wenn sie mit 
zwei Großen der kubanischen Dichtkunst des vergange­
nen Jahrhunderts in Verbindung stehen.

Nicolás Guillén begann El gran zoo Ende 1958, in sei­
nem Exil, in Buenos Aires, auch wenn - kurioser Weise - 
eins der Gedichte der künftigen Sammlung (Reloj - Uhr) 
von 1927 ist. Dazu ist zu erläutern, daß dieser leicht ver­
änderte, aber fast gleiche Text, den er in jener fernen Zeit 
schrieb, vierzig Jahre später ein Teil dieses Buches wür­
de.

Als Guillén nach dem Sieg der Revolution nach Kuba 
zurückkehrt, veröffentlicht er einige neue Gedichte (El Ca­
ribe (Die Karibik), Guitarra (Gitarre), La osa mayor (Der 
Große Bär), El Aconcagua, La pajarita de papel (Das Pa­
piervögelchen), Los usureros (Die Wucherer) und Los ríos 
(Die Flüsse)) in der Wochenzeitung Lunes de Revolución 
(29. Juni 1959). Im Oktober des gleichen Jahres gab 
Claude Couffon seine Übersetzungen dieser Gedichte ins 
Französische in Les Lettres Françaises, in Paris heraus.

1965, nach mehreren Jahren der Ruhe des El gran zoo 
auf seinem Arbeitstisch - er war in seinem dichterischen 
und journalistischen Schaffen stets sehr anspruchsvoll - 
nahm der Autor die unterbrochene Arbeit an dem Buch 
wieder auf. Angel Augier, sein Biograph, dem die Ehre zu­
kam, die neue Schöpfung in der Beilage El Mundo deI do­
mingo (2. Januar 1966) zu veröffentlichen, sagte, daß 
"der gewohnte Rhythmus des früheren Werkes von Guil­
lén die Tore von El gran zoo nicht durchschreitet, denn die­
se Gedichte haben ihren eigenen Rhythmus, der sich sei­
ner Ausdrucksweise besser anpaßt. Es ist ein jugendlicher 
und sportlicher Stil. Man gewinnt den Eindruck, daß nur 
einer, der von allen seinen dichterischen Abenteuern zu­
rückkehrt, fähig ist, eine neue lyrische Welt zu schaffen, in 
der man die Herzschläge der Epoche und ihrer Probleme 
hört, mit Mitteln von so schwieriger Ungezwungenheit in­
nerhalb des kämpferischen Geistes und der lyrischen Gra­
zie seines gesamten Werkes".

Dieser poetische Fund von Nicolás Guillén - eines "ande­
ren" Guillén, wie damals nicht wenige kubanische Dichter 
und Kritiker schrieben, die von dem Neuen seiner An­
schauung und seiner originellen Machart beeindruckt wa­
ren - kam als Buch jn Griechenland (Zemelio, 1966) früher 
als in Kuba in der Übersetzung des griechischen Dichters 
Yannis Ritsos heraus, der bei einem Besuch in Havanna 
die Kopie der von René Depestre ins Französische über­
setzten Gedichte mitbrachte. Die erste kubanische Ausga­
be (1967) von El gran zoo hatte 39 Kompositionen, Illustra­
tionen von Fayad Jamis, den Einband von Eduardo Abela 
Alonso. Dieser Ausgabe folgte dann eine zweisprachige

N/co/äs Gu/7/én

(Franzöisch und Spanisch) von Seghers, Paris; eine spa­
nische (Ciencia Nueva) 1969, illustriert von Francesco 
Todo; und 1971 eine weitere von Ediciones Unión, mit ei­
nem neuen Gedicht (Papaya), einem Vorwort des Autors 
und Illustrationen von Darío Mora.

Wichy Nogueras sammelte in Las quince mil vidas del ca­
minante (fast ausnahmslos) poetische Texte, die von 1967 
bis 1973 entstanden waren, und im El gran zooneto ehrte 
er Gullén mit zwei Vierzeilern:

Dies ist der Große Zooneto, vor N/coiäs Gu/iiän. 

Er hat, wie die Hölle, zwei Türen aus Stahl, 

die der (stets betrunkene) Zerberus bewacht, 

in Begleitung der Schlange aus dem Eden.

Der Direktor wird Sie persöniich empfangen, 

kommen Sie deshalb gleich heut zum Großen Zoo,

L u is  fío g e i/o  N ogueras

zum Großen Son, zum Großen Sonett

Für Kinder und Dichter, gratis. Für Erwachsene, ein 
Peso.

Dieses Sonett von klarer noguerianischer Herkunft und 
guillenianischer Wurzel ist nicht das einzige, das von der 
Bewunderung Wichys für Nicolás zeugt. Er zeigte sie auch 
als Herausgeber dessen schönen Gedichts Madrigal (aus 
Sóngoro cosongo, 1931), in einer Originalausgabe mit nu­
merierten, von Roberto Laffite illustrierten, Exemplaren. 
Ein Faltblatt aus der Sammlung Almiqui - heute ein bibli­
ographisches Kleinod - das man wie eine Ziehharmonika 
öffnet und schließt, mit großen und kleinen Buchstaben, ei­
nigen Farbtönen und angeblichen Korrekturen an den Ver­
sen.

Guilléns Vermächtnis
FERNANDO RODRIGUEZ SOSA 
-  für Granma Internacional

• DIE Lyrik in spanischer Sprache feiert in 
diesem Jahr den 100. Geburtstag einer ih­
rer repräsentativsten Stimmen. Ich beziehe 
mich auf den Kubaner Nicolás Guillén (Ca­
magüey, 1902 - Havanna, 1989), ein Autor, 
dem die Weltliteratur ein solides und nach­
haltiges Werk zu verdanken hat. Zu Ehren 
eben dieses Autors sind mehrere seiner 
Gedichte wie Palma sola (Palme allein), 
Todas las flores de abril (Alle Blumen vom 
April) und El libro de los sones (Das Buch 
der Lieder) neu herausgegeben worden.
Für den jungen interessierten Leser ist 

Palma sola (Gente Nueva, 112 Seiten), 
ausgewählt und eingeleitet von Rafaela 
Chacón Nardi, eine nützliche Anthologie, 
weil sie auf ihren Seiten das Universum

Guilléns in seiner ganzen Reich- und Trag­
weite vorstellt.
Der Band bietet somit ein Fresko des Be­

sten und Bedeutendsten seines dichteri­
schen Schaffens. Gedichte wie Sóngoro 
cosongo (Sóngoro cosongo), Poemas mu­
latos (Mulattengedichte - 1931), La paloma 
de vuelo popular (Die Taube des Fluges 
des Volkes - 1958), Tengo (Ich habe - 
1964), El gran zoo (Der große Zoo - 1967), 
La rueda dentada (Das Zahnrad - 1972) 
und Por el mar de las Antillas anda un bar­
co de pape l (Im Meer der A n tillen  
schwimmt ein Schiff aus Papier - 1977) 
sind unentbehrliche Titel seiner Bibliog­
raphie.
Todas las flores de abril (Letras Cubanas, 

56 Seiten), ausgewählt und mit einem Vor­
wort von Juan Nicollás Padrón, ist eine An­
thologie von Liebesgedichten von Nicolás 
Guillen, die im Kontext seiner Dichtkunst

ein nicht sehr bekanntes, aber wesentli­
ches Thema sind.
1992 zum ersten Mal erschienen, zeigt 

diese Sammlung die Vielfalt der Register 
der Lyrik Guillens.
"Hier sind seine ewig elegischen Gesänge 

auf den ephemeren und unmöglichen, den 
fernen und idyllischen Eros; seine einmali­
gen Liebesmadrigale und Leidenschaften", 
beschreibt der Bearbeiter die Gedicht­
sammlung.
Gekonnt hat Guillön in seinen Versen die 

Essenz eines der typisch kriolischen Musik­
genres Kubas erfaßt: den Son. Ein glaubwür­
diges Zeugnis dieser Meisterschöpfungen 
sowohl vom Konzept als auch von der Ästhe­
tik her, ist El libro de los sones (Letras Cuba- 
nas, 176 Seiten), ein vor zwanzig Jahren 
originell herausgegebener Band.
Ausgewählt, eingeleitet und kommentiert

von einem der ernsthaftesten Forscher des 
Handelns und Denkens des Nationaldich­
ters, der Essayist und Dichter Angel Augier, 
präsentiert in dieser Anthologie die Poem- 
Sones des Autors. Intelligent zu einem 
Panorama geordnet, faßt es das Kubani­
sche harmonisch zusammen zu einem lyri­
schen D iskurs von un ive rse lle r 
Perspektive.
Konferenzen, Kolloquien, Konzerte, Aus­

stellungen kündigen sich zur Ehrung des 
Dichters zu seinem 100. Jubiläum an. Aber 
für mich gibt es keine größere Ehrung als 
die, sein Werk zu lesen. Darum mag die 
Neuausgabé der Palma sola, Todas las flo­
res de abril und El libro de los sones die 
größte Ehrung für das Vermächtnis dieses 
Dichters seiner Zeit, der er war, und aller 
Zeiten, der er ist, Nicolás Guillén, sein.
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GLOBAL DANCE 2002

Kuba wird 
von Danza 
Abierta 
vertreten
JESUS RIVERA - für Granma Internacional

• EINES der wichtigsten Festivals der Welt für zeitgenös­
sischen Tanz ist Global Dance 2002, das vom 23. bis 31. 
August in Düsseldorf stattfinden wird. Die dritte Ausgabe 
dieses Festivals, das in Philadelphia (USA, 1999) begann 
und 2000 in Soeul und Tokio (Südkorea und Japan) aus­
gerichtet wurde, hat die Absicht, gleichzeitig zwei Ereignis­
se zu verbinden: das Global-Dance-Festival und die Inter­
nationale Konferenz der Weltallianz des Tanzes (WDA, in 
Englisch). Dieses Mal schlägt Global Dance 2002 als 
Hauptthema der Debatten die Zukunft des Tanzes aus der 
Sicht der Ästhetik des Diversen vor.

Ensembles aus mehr als 20 Ländern Asiens, Afrikas, Eu­
ropas und Lateinamerikas werden erwartet, darunter so be­
kannte Gruppen wie die Kompanie Sui Generis, aus Frank­
reich; Battleworks Dance Company, aus den USA; 
Nomade-s, aus Japan; Rubato, aus der BRD; die Kompa­
nie des Theaters für Zeitgenössischen Tanz, aus Tschelja­
binsk, Rußland; DanzAisa, aus den USA, und Danza Abier­
ta, aus Kuba.

Die hervorragende kubanische Tänzerin und Choreogra­
phin, Marianela Boän (die wir zu ihrer 30-jährigen Künstler­
laufbahn beglückwünschen) und ihre Kompanie Danza 
Abierta, die 1988 entstand, wird sich mit einer ihrer erfolg­
reichsten Schöpfungen, Chorus Perpetuus, deutschen Büh­
nen nähern. Dieses Stück, das im Frühjahr 2001 seine Ur­
aufführung in Havanna erlebte, kombiniert sie mit viel 
kreolischem Humor, Gesang und Tanz, um die verschie­
densten menschlichen Konflikte zum Ausdruck zu bringen.

Chorus Perpetuus war schon in Mexiko, Kolumbien und

Chorus
Perpetuus,
von
M ar/ane/a
B oän

der Dominikanischen Republik zu sehen und ist dort sehr 
gut aufgenommen worden. In Kuba gewann das Werk den 
Ersten Nationalen Preis für Choreographie und den Villa- 
nueva-Preis. Nach seinen Vorstellungen in der BRD wird 
Danza Abierta seine Kunst in England und Spanien vorfüh­
ren.

An der Internationalen Konferenz Global Dance 2002 wer­
den Historiker, Choreographen, Tänzer und Lehrer, Gestal­
ter, Kulturförderer und künstlerische Direktoren aus vielen 
Ländern und Kulturen teilnehmen, und.dabei die Gelegen­
heit haben, ihre Gedanken zu Ästhetik, Produktion und 
Werbung, Forschung, Lehre und Kulturpolitik im Zusam­
menhang mit der Zukunft des modernen Tanzes auszutau­
schen.

An fünf Tagen stehen mehr als 25 Themen in Seminaren, 
Vorträgen und Rundtischgesprächen zur Debatte. Anwe­
send werden sein: Marc Jonkers, der künstlerische Direktor 
des Festivals, Direktor des WDA in Europa und des Natio­
nalballetts von Portugal, gemeinsam-mit Johannes Odent­
hal, beide aus der BRD; Grant Strate, Max Wyman und Pe­
nelope Reed Doob (Kanada); John Ashford 
(Großbritannien); Larissa Baryikova (Rußland); Aat Hou- 
gee (Holland); Adela Donadio (Kolumbien) und Alexander 
Baervoets (Belgien). Parallel dazu können Vorlesungen 
und Workshops zu Techniken der Komposition, Choreogra­
phie und Improvisation besucht werden, in denen das klas­
sische Ballett bis hin zu verschiedenen modernen und 
Folklore-Stilen den Mittelpunkt bilden.
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WELTCUP VILLA HABANA 2002

Europa
behauptet sich 
m Fechten

•  Die 
Franzosen 
Anne Lise 
Touya und 
Gael Touya 
siegen im 
Säbelfechten
•  Der Italiener 
Sanzo gewann 
im Florett der 
Männer die 
Einzelwertung 
und die BRD 
errang einen 
Mannschaftssieg
ANNE-MARIE GARCIA 
- für Granma Internacional

• DER Weltcup Villa de La Habana 
2002 hat die Stärke der europäi­
schen Länder in diesem Sport mit 
zwei Einzelsiegen Frankreichs im 
Säbelfechten der Herren und Da­
men, einem ersten Platz Italiens im Florett 
der Herren und dem Mannschaftssieg der 
BRD im Florett der Herren unterstrichen.

Dieser Fechtwettstreit, der in diesem Jahr 
vom 20 bis 25. Juni stattfand, verwies die 
Gastgeber in der Mannschaftswertung auf 
Platz 5, was Beunruhigung hervorruft.

Patrice Menon, der Florettrainer der fran­
zösischen Mannschaft der Herren, bekann­
te gegenüber Granma Internacional:

•
"Im Mannschaftskampf fürchteten wir das 

Viertelfinale gegen Kuba, eine Mannschaft 
von Talenten, die beim letzten Weltcup die 
Bronzem edaille gewonnen hatte. Der 
Kampf war schwierig, weil die Kubaner im 
Florett Erfahrung und große Meisterschaft 
zeigen. Aber sie hatten Schwierigkeiten, ihr 
Niveau zu halten. Bei internationalen Wett­
kämpfen treten sie kaum noch auf, und ge­
rade die Jüngeren brauchen Begegnungen 
im Ausland."

Die BRD-Mannschaft besiegte Italien im 
Florett in einem sehr knappen Finale, mit 43 
zu 45. Den dritten Platz belegte die spani­
sche Mannschaft, nachdem Frankreich, der

A nne U se  Touya, d ie  W eitm eisterin, sie gte  im  S ä b e i d e r D a­
m en das zw e ite  Ja h r in  Fo ige

Weltmeister und Olympiasieger, wegen 
Verletzung, ausgeschieden war. "In andert­
halb Monaten finden in Lissabon die Welt­
meisterschaften statt. Meine Männer haben 
in der Einzelwertung einen harten Kampf 
durchgestanden: vier sind unter den acht Fi­
nalisten. Und das unter erschwerten Bedin­
gungen, vor allem wegen der unzureichen­
den Umstellung auf das Klima, sie hatten 
mit ihrem Wasserhaushalt zu kämpfen. Sie 
waren erschöpft, und Brice Guyart erholt 
sich nur langsam von einer Handverlet­
zung". Im Florett, im Einzel der Männer, be­
siegte der elegante Italiener Salvatore San­
zo den deutschen Ralf Bissdorf, mit 15 zu 
10; den 3. Platz teilten sich der Franzose 
Frank Boidin und der überraschende Israeli 
Tomer Or. In diesem Wettkampf war der 
Kubaner Raúl Perojo, mit Platz 13, der er­
folgreichste, nachdem er gegen den Gewin­
ner Sanzo ausgeschieden war.

FRANZOSEN ÜBERRAGEND IM 
SÄBELFECHTEN

Gael, endete auf Platz eins, 
sein Kadett, Damián, kam auf 
den 3. Platz, und die jüngste 
Touya, Anne Lise, siegte das 
zweite Jahr in Folge im Einzel 
der Damen.

Gael Touya siegte im Finale 
über den US-Amerikaner Keeth 
Samart, mit 15 zu 11: "Es ist 
mein erster Sieg bei einem 
Weltcup", erklärte er Granma 
Internacional lachend. Er ist der 
älteste dieser Familie von Sä­
belfechtern, die der Vater ent­
deckt und anfangs auch trainiert 
hat.

"Der Amerikaner kämpfte hart. 
Drei Franzosen hatte er schon 
auf seinem Weg besiegt, ich 
konnte keinesfalls der vierte 
sein", fügte Gael an, der mit die­
sem Sieg den Platz in der fran­
zösischen Mannschaft für die 
nächste Weltmeisterschaft ge­
wonnen zu haben glaubt. Chri­
stian Peters, der Trainer der 
französischen Mannschaft, be­
stätigt strahlend: "Ich freue 
mich, nun haben wir vier Män­
ner unter den acht" (neben den 
Geschwistern Touya, auf dem 
1. und 2. Platz, Gourdain an 
sechster und López an achter 
Stelle). "Wir haben hier unser 
Ziel erreicht, jetzt müssen wir 
noch die beiden Mannschaften 
bestimmen, die an der Europa­
meisterschaft, ab 2. Juli, und an 
der Weltmeisterschaft, im Au­
gust teilnehmen".

Im Säbelfechten der Damen 
ist die Französin Anne Lise 
Touya Weltmeisterin, sie ge­
wann das Finale gegen die US- 
Amerikanerin Sada Jacobson, 
mit 15 zu 11. Freudestrahlend 
sagt sie: "Die Piste von Havan­

na hat mir Glück gebracht, ich gewann vo­
riges Jahr und dieses Mal auch wieder. 
Aber dieses Jahr hat eine besondere Be­
deutung, denn ich fühlte mich nach einer 
Verletzung noch nicht in Form, ich brauchte 
einen Wettkampf. Da ich gewonnen habe, 
gehe ich ruhiger zur Europameisterschaft, 
in der nächsten Woche."

DIE SIEGER
Florett der Männer: Salvatore 
Sanzo (ITA)

Florett nach Mannschaften: 
BRD

Säbel der Männer: Gael 
Touya (FRA)

Säbel der Damen: Anne Use 
Toya (FRA)

Im Säbelfechten übten die Franzosen das 
Monopol aus, genauer, die Mitglieder der 
Familie Touya, denn der ältere Bruder,

Fußballfieber 
erreichte Kuba
GABRIELA FLYNN - für Granma In- 
ternacional

• DIE Fußball-WM überzeugte jene 
Kubaner vom Gegenteil, die meinten, 
daß dieser Sport auf der Insel nicht 
sehr gefragt sei. Seit dem 31. Mai ist 
ganz Kuba von einer Epidemie befal­
len.

Es scheint, als hätten alle Kinder in 
Havanna den Baseballschläger mit 
dem Fußball vertauscht, sie finden sich 
spontan zu Elfer-Mannschaften zusam­
men und rennen überall, wo es geht, 
hinter einem Ball her.

Bisher kaum bekannte Namen gehen 
von Mund zu Mund. Der Franzose Zi­
nedine Zidanne sche in t ein a lte r 
Freund zu sein, alle wissen wie es ihm 
nach seiner Verletzung geht, und das 
Bild des Italieners Francesco Totti 
sieht man auf vielen T-Shirts, niemand 
weiß so recht, woher die alle so plötz­
lich gekommen sind.

Die Kubaner bekannten in diesen Ta­
gen Farbe für die Favoriten Argentinien 
und Brasilien.

Sie haben aber auch ihre historische 
Verwandtschaft mit Europa nicht ver­
gessen, wenn sie Spanien und Italien 
als die Lieblingsmannschaften aus die­
sem Teil der Welt erwähnen.

Zur Freude der Bevölkerung hatten 
Radio Rebelde und das nationale Fern­
sehen, trotz des Energiemangels, die 
meisten Spiele live übertragen. Durch 
den Zeitunterschied von 13 Stunden 
zwischen Kuba und den Austragungs­
orten (Japan-Südkorea) liefen die Ge­
räte schon seit kurz nach Mitternacht. 
Viele Hörer und Zuschauer kamen am 
nächsten Tag schläfrig zur Arbeit.

“Solange die WM geht, ist Leben auf 
den nächtlichen Straßen”, sagte ein 
Straßenkehrer, der zu dieser Stunde 
gern in Ruhe arbeitet, aber jetzt gestört 
wurde. “Ab zwei Uhr sind überall die 
Tor-Rufe zu hören", beklagte er sich 
bei mir.

Von Beginn des E re ign isses an 
schrieben die Zeitungen Resümees 
und Chroniken zu den Spielen, die 
dann auf der Arbeit und in den Schulen 
diskutiert wurden, Wetten um eine Tas­
se Kaffee oder einen Drink auf den 
Sieg der Wahl-Elf wurden abgeschlos­
sen.

Bei einer verbreiteten Sportkultur, vor 
allem im Baseball, und einer angebore­
nen Neigung zur Polemik, befürwortet 
oder kritis iert der Kubaner leiden­
schaftlich gern jede Aktion eines Sport­
lers, techn ischen D irektors oder 
Schiedsrichters. Jetzt drehte es sich 
um Fußball, und weder so berühmte 
Stars wie der Brasilianer Rivaldo oder 
so bewährte Trainer wie der Argenti­
nier Marcelo Bielsa, entkamen der Kri­
tik.

V ielleicht wissen die Männer und 
Frauen der Insel nicht viel von Eckbäl­
len oder Abseits, sie wissen vielleicht 
auch nicht genau, was ein Mittelfeld­
spieler ist. Trotzdem hatte der Fußball 
in diesen Tagen in alle Wohnungen 
Einzug gehalten. Hoffentlich, um für 
immer zu bleiben.
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AUSSERORDENTLICHE SITZUNG DER NATIONALVERSAMMLUNG
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Ein "Ja" 
von
überragender
Bedeutung

•  Die kubanischen 
Abgeordneten stimmten der 
Verfassungsreform zu, um 
den Sozialismus 
unwiderruflich zu machen

• Fidel bezeichnete die 
Unterstützung des Volkes 
als beeindruckend

RAISA PAGES -  Granma Internacional

• DIE Gesamtheit der in der außerordent­
lichen Sitzung anwesenden kubanischen 
Abgeordneten stimmten für die Reform der 
Verfassung der Republik, um zu garantie­
ren, daß das sozialistische System unwi-

derruflich ist, und daß es keine Änderungen 
gibt, die ihren wesentlichen Inhalt beein­
trächtigen. Die Änderungen haben außer­
dem zum Ziel, klarzustellen, daß Kuba nie­
mals zum Kapitalismus zurückkehrt und die 
wirtschaftlichen, diplomatischen und politi­
schen Beziehungen zu jedem anderen 
Staat niemals unter Aggression, Drohung 
oder Einmischung einer ausländischen 
Macht verhandelt werden. In namentlicher 
Abstimmung, erhoben sich die 559 anwe­
senden der 578 zur Nationalversammlung 
gehörenden Abgeordneten und machten 
von ihrem Stimmrecht Gebrauch. Die Zu­
stimmung war einstimmig und ihre Reso­
nanz reichte weit über den Plenarsaal hin­
aus, da die außerordentliche Sitzung des 
Parlaments von Fernsehen und Radio di­
rekt übertragen wurde, damit sie in den ku­
banischen Wohnstuben verfolgt werden 
konnte, Änderungen dieser Natur erfordern 
eine Zweidrittelmehrheit des Parlaments.

Populär, sagte, in den drei Sitzungstagen 
habe man 165 Wortmeldungen von Abge­
ordneten und Vertretern der Zivilgesell­
schaft der Insel gehört, ferner gab es spe­
zielle Wortmeldungen von Gästen anderer 
Länder, die die Folgen der neoliberalen De­
mokratien in einigen lateinamerikanischen 
Ländern schilderten.

Doktor José Luis Toledo, Präsident des 
Ausschusses für Verfassungsfragen und 
Rechtsangelegenheiten, informierte, man 
habe die Artikel 3, 11 und 137 der Verfas­
sung geändert und eine abschließende 
Sonderbestimmung hinzugefügt. Die vorge­
nommenen Änderungen an dem vorher von 
8.198.237 Bürgern über 16 Jahren in einer 
Volksbefragung Unterzeichneten Antrag be­
zogen sich auf das Wort unwiderruflich, um 
klarzustellen, daß der Sozialismus, das po­
litische und soziale System, das in der Ver­
fassung festgelegt wurde, nicht Objekt von 
Veränderungen oder Modifikationen sein 
kann, die ihren wesentlichen Inhalt entstel­
len. Im Antrag war das Wort "unantastbar" 
enthalten. Man entschied, am Ende der ak­
tuellen Fassung des Artikels 3 einen Absatz 
einzufügen, der folgendes äussagt: "Der 
Sozialismus und das in der Verfassung 
festgelegte politische und soziale revolutio­
näre System, gefestigt durch lange Jahre 
heldenhaften Widerstandes gegenüber den 
Aggressionen a ller Art und dem W irt­
schaftskrieg der Regierungen der stärksten 
imperialistischen Macht aller Zeiten, das 
seine Kapazität gezeigt hat, das Land zu 
verändern und eine gänzlich neue und ge­
rechte Gesellschaft zu schaffen, ist unwi­
derruflich. Kuba wird niemalamehr zum Ka­
p ita lism us zu rückkehren . Diese 
Sonderbestimmung verdeutlicht, daß die 
Änderungen eine würdige und kategorische 
Antwort auf die Forderungen und Drohun­
gen der imperialistischen Regierung der 
Vereinigten Staaten vom 20. Mai 2002 dar­
stellen.

Präsident Fidel Castro sagte, nur in einem 
Land in dem jeder lesen und schreiben 
kann, sei dieses Plebiszit möglich. Als 
überwältigend bezeichnete er die Zustim­
mung des Volkes zur Unantastbarkeit des 

'Sozialismus. Ricardo Alarcön, Vorsitzen­
der der Nationalversammlung der Poder
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Wir respektieren strikt die Rechte der 
anderen Staaten. Die unseren sind also 
ebenfalls zu respektieren
ANSPRACHE DES PRÄSIDENTEN DER REPUBLIK 

KUBA FIDEL CASTRO RUZ, IN DER AUßERORDENTLI­
CHEN TAGUNG DER NATIONALVERSAMMLUNG DER 
VOLKSMACHT (ASAMBLEA NACIONAL DEL PODER 
POPULAR). IM PALACIO DE LAS CONVENCIONES, AM 
26. JUNI 2002.

Genossinnen und Genossen!

Es ist alles gesagt und das viel besser, als ich es sagen 
kann. Eine Zusammenfassung und die Erwägung einiger 
Gesichtspunkte ist das einzige was ich tun kann.

In den Tagen, als er von seinem Amt Besitz ergriff, woll­
ten wir keine rhetorischen Auseinandersetzungen mit dem 
neuen Präsident der Vereinigten Staaten. Obwohl wir nicht 
die geringsten Zweifel über seine Politik in Bezug auf 
Kuba hegten, sahen wir keinen Nutzen darin, den ersten 
Stein zu werfen. Wir würden geduldig sein.

Eine Gruppe der Ultrarechten hatte in den Vereinigten 
Staaten die Macht ergriffen, und wir wußten von ihren Ab­
machungen und Kompromissen, die sie noch vor den Wah­
len mit den Mafia-Gruppen von Miami eingegangen waren, 
um die kubanische Revolution zu beseitigen, und welche 
meine eigene physische Beseitigung nicht ausschlossen. 
Der Zufall fügte den eigentümlichen Umstand hinzu, daß 
jene, mittels Wahlbetrug, die Wahl von Bush zum Präsi­
denten entschieden.

In der ersten Etappe fanden die gewöhnlichen antikuba­
nischen Manöver in Genf statt. Nichts Neues, nur daß die 
Druckmethoden gegen die Delegationen bei der Kommis­
sion für Menschenrechte brutaler als gewöhnlich waren.

Es war fast ein erstes Jahr ohne spezielle Neuigkeit ver­
gangen: Die traditionellen rhetorischen Attacken gegen 
Kuba, die Versammlung des ALCA in Quebec und die un­
geschickte Bezugnahme seitens des Herrn Bush bei die­
sem Ereignis auf das Ideengut von Marti, welche eine Flut 
von Briefen der kubanischen Kinder und Jugendlichen her­
vorrief, wo diese dem Präsidenten der Vereinigten Staaten 
mit der höchstmöglichen Höflichkeit erläutern, wer unser 
Apostel und Nationalheld war und wie er dachte, das wa­
ren die herausragendsten Tatsachen in den bilateralen Be­
ziehungen.

Im internationalen Bereich setzten die Entscheidung für 
einen nuklearen Raketenabwehrgürtel, die Mißachtung der 
in Kyoto eingegangenen Verpflichtungen und die Verkün­
dung hoher militärischer Ausgaben zur Entwicklung neuer 
und spitzfindiger Waffen als nicht einmal mehr der kalte 
Krieg existierte, frühzeitige Zeichen über die Denkweise, 
den Stil und die Methoden der neuen Verwaltung der he- 
gemonischen Supermacht.

Die internationale Wirtschaft begann überall beunruhi­
gende Symptome zu zeigen: Alle Kennziffern und Progno­
sen verwandelten sich in pessimistische. Die Welt trat in 
eine ungewisse und bestürzende Rezession ein. Die 
Grunderzeugnisse, von denen die überaus große Mehrheit 

, der Nationen.der Dritten Welt leben, waren auf einem Tief­
stand, während die neoliberale Globalisierung, die erzwun­
gene Privatisierung, die Auslandsverschuldung und die Öl­
preise ihr Zenit erreichten.

Innerhalb dieser Umstände ereignen sich die tragischen, 
absurden und nicht zu rechtfertigenden Tatsachen des 11. 
September. Die Welt unterstützte einstimmig und solida­
risch das Volk der Vereinigten Staaten. Unabhängig von 
den Fehlern und Unstimmigkeiten der Außenpolitik der 
Verwaltungen dieses Landes, gab es keinen, der nicht 
von dem scheußlichen Blutbad an Tausenden von un­
schuldigen Amerikanern, von dort Geborenen oder aus 
den verschiedensten Ländern Abstammenden erschüttert 
worden war.

Es war die Stunde der Gewissensprüfung und nicht die 
des Schürens, Multiplizierens und Kapitalisierens des ab­
surden während ganzen Jahrzehnten akkumulierten Has­
ses. Die übenirärihtige Nation müßte gleichmütig sein; der 
Rest der Weft tatftte die Pflicht mutig zu sein. Ersteres hing 

» von ihren Leadern ab; das zweite, von einem elementaren 
gesunden Mewscherwerrland und Anstand. Solche Tugen­
den sind nicht (häufig, es geschah weder das eine, noch 
das andere. Der Mächtigste verfügte am 20v September, 9 
Tage nach dem verwerflichen Terrorakt, einen Weltstaats­
streich, in dem er in Kriegsstimmung erklärte, daß alle Län­
der wählen müßten zwischen entweder seine Verbündete 
zw sein, oder seine Feinde. Die Vereinten Nationen verlo­
ren die geringe Autorität, die ihnen eine fehlerhafte Sat­
zung zugestand, durch ein Verfahren, das antidemokrati­
scher nicht sein kann: das Vetorecht. Die anderen Staaten, 
um die 184, die sich normalerweise damit beschäftigen 
Vereinbarungen, fast immer erhabener Natur, abzustim­
men, die aber niemals ausgeführt werden, haben dieses 
Mah selbst das Stimmrecht verloren.

Seitdem hört man nur den schreienden Lärm der Irratio­
nalität, der Drohungen und der Waffen.

Die Wirtschaftskrisen, mit ihren Folgen von Armut und 
Hunger, multiplizieren sich; der Egoismus wächst, die So­
lidarität wird schwächer; die Krankheiten, manchmal selbst 
schlimmer als die Kriege, bedrohen gänzliche Regionen 
mit dem Aussterben. Die Wirtschaftswissenschaften ste­
hen vor Problemen, die sie sich nie vorgestellt hätten, und 
sind an Konzepte und Kategorien wie an einen schweren 
Ballast angebunden, die sie in ein Meer der Ungewißheit 
und Impotenz versenken. Das haben sie in den großen und 
anerkannten Universitäten eines Wirtschafts- und sozialen 
Systems gelernt, welches heute ein anachronistisches 
Weltimperium geworden ist. Die Politik hat aufgehört, die 
Illusion einer erhabenen und nützlichen Kunst zu sein, mit 
der sie immer träumte sich zu rechtfertigen, um sich in eine 
banale und entwürdigende Unterhaltung zu verwandeln. 
Das ist eine große Tragödie, aber nicht unlösbar. Die ei­
gene Unhaltbarkeit des Systems wird die Menschheit dazu 
bringen, Lösungen zu suchen.

DIE MAKABREN ABSICHTEN, WAHNWITZIGEN 
PLÄNE UND ILLUSIONEN DES HERRN BUSH

Stellen wir wieder beide Füße auf die Erde, in dem be­
grenzten Raum unseres Planeten, wo sich unser Land be­
findet, wir Kubaner haben das Recht, die bescheidene 
Freiheit der erfüllten Pflicht zu genießen. Wir sind das Er­
gebnis von großen Ereignissen und historischer Strömun­
gen, die während vieler Jahrhunderte stattfanden. Kolonia­
le und Sklavenhaltergesellschaft, mit starken Gefühlen für 
die Annexion und gegen die Unabhängigkeit in den reich­
sten Schichten der Einheimischen bis vor ein bißchen 
mehr als einem Jahrhundert; titanischer Kampf des wach­
senden patriotischen Sektors während 30 Jahren, schon in 
der Nähe ihrer Ziele; die mit Zähigkeit und Heldentum sei­
ner besten Söhne geschmiedete Nation interveniert durch 
Truppen der Vereinigten Staaten, verraten und verkauft, 
hin und her getragen von unendlich größeren Kräften, se­
hen wir uns heute, ein kleines Land, unabhängig und voll­
kommen frei, erhaben vor der stärksten imperialen Macht, 
die je existierte und die gar nicht dem Frieden zugeneigt 
ist und nicht die Rechte der Völker respektiert.

So ein einzigartiger Fall war in keinem Buch beschrieben. 
Vom tiefen Abgrund der Vergangenheit waren die Ideen, 
die Gefühle und die Kräfte hervorgequollen, die uns bis 
hierher gebracht haben, uns hier erhalten und erhalten 
werden.

Nach dem beschämenden Manöver in Genf, wo die Re­
gierung der Vereinigten Staaten nach brutalem Druck ei­
nen knappen Pyrrhussieg erreichte, tauchen im vergange­
nen Mai gefährliche Tatsachen auf: Am 6. beschuldigt uns 
die Regierung der Vereinigten Staaten Forschungen zu

biologischen Waffen durchzuführen; am 20., die Reden 
Bush in Washington und Miami; am 21. wird der Einschluß 
Kubas in die Liste der Länder, die den Terrorismus begün­
stigen, wiederholt; am U un i, die ungewöhnlichen Urteils­
fällungen von Bush in West Point.

Am 20. Mai widmete der Präsident der Vereinigten Staa­
ten einen ganzen Tag Kuba und seiner Revolution! Was 
für eine große Ehre! Er erinnert sich unser, dann existieren 
wir!

Ich weiß nicht, wann der Präsident der Vereinigten Staa­
ten seine Reden schreibt, wann er einen seiner intimen Be­
rater mit dieser Arbeit beauftragt, oder ob sie ein Hybrid 
beider Sachen sind. Unter egal welchen dieser Umstände 
sind gewöhnlich die Arroganz, die Demagogie und die 
Lüge untrennbare Begleiter solcher Reden. An diesem Tag 
hielt er zwei: eine im Weißen Haus und die andere in Mia­
mi. Er zeigte sich verächtlich, beleidigend und wenig re­
spektvoll dem Gegner gegenüber, das Wichtigste waren 
nicht die Beleidigungen und Beschimpfungen. Diejenigen, 
denen die Argumente fehlen, haben keine anderen Waffen, 
als die Lüge und die Adjektive. Was als wesentlich ange­
sehen werden soll, sind ihre makabren Absichten, ihre 
wahnwitzigen Pläne und ihre Illusionen.

Ein Beispiel für untaßliche Falschheit und Respektlosig­
keit gegenüber der internationalen öffentlichen Meinung 
fand statt, als der Herr Bush in seiner Rede im Weißen 
Haus ruhig behauptete, daß die Vereinigten Staaten und— 
ihre Alliierten und Freunde die Freiheit in Ländern wie Süd­
afrika erreichten.

Die ganze Welt weiß, und die neuen Generationen müs­
sen es erfahren, daß es in Cuito Cuanavale und im Süd­
osten von Angola war, wo das Ende des Apartheid ent­
schieden wurde, mit der Teilnahm e von mehr als 
Vierzigtausend kubanischen Kämpfern an dieser Front an 
der Seite der angolanischen und namibischen Soldaten. 
Die Verwaltungen der Vereinigten Staaten haben Savimbi 
aufgerüstet, der Millionen von Minen säte und Hunderttau­
sende von Zivilen ermordete. Sie haben komplizenhaft dar­
über geschwiegen, daß Südafrika sieben Nuklearwaffen 
besaß, mit der Idee, daß diese gegen die kubanischen 
Truppen verwendet würden.

Bush verwechselt seine Wünsche mit den seltsamsten 
Phantasien.

“Vor 100 Jahren,” sagte er in Miami, “erklärte das stolze 
Volk von Kuba seine Unabhängigkeit und brachte Kuba auf 
den Weg der Demokratie. Wir sind heute hier, um diesen 
wichtigen Jahrestag zu feiern.”

Für ihn existierte der Platt-Zusatz nicht, der Betrug, der 
Verrat, das Recht zu intervenieren, die Beleidigung der 
Souveränität von Kuba, die dieser darstellte. Es existierte 
nicht einmal die Geschichte.

Er spricht von einem Peter Pan, heute einer seiner Mini­
ster. Und er sagte nicht, daß in jener monströsen Opera-
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tjon, die jenen Namen trug, organisiert von den Autoritäten 
der Vereinigten Staaten auf der Grundlage einer zynischen 
und abstoßenden Lüge, Vierzehntausend kubanische Kin­
der heimlich aus dem Land geschleust wurden.

Sofort greift er zur melodramatischen Geschichte eines 
kubanischen Jungen, der 1995, als er zehn Jahre alt war, 
an den Vereinigten Staaten ankam, der in einigen Wochen 
die Senior High School von Miami abschließen und der er­
ste dieser Bildungsstätte sein würde, der in die Universität 
Harvard eintreten würde. Er hatte nicht und konnte auch 
nicht die minimal notwendige Ehrlichkeit besitzen, anzuer­
kennen, daß nur ein Kind aus Kuba kommend- einziges 
Land der Hemisphäre, wo ab der Vorschule alle einge­
schult sind und hundert Prozent der Kinder die sechste 
Klasse mit den doppelten Durchschnittskenntnissen in 
Sprache und Mathematik abschließen, wie es die UNESCO 
bezeugt- mit einigen wenigen anschließenden Studienjah­
ren in Harvard eintreten kann. Es ging nicht um einen in 
einer öffentlichen Schule erzogenen Einwanderer des Re­
stes von Lateinamerika, auch nicht um einen indianischen 
oder schwarzen Nordamerikaner.

Unmittelbar ergänzt er, daß in Kuba niemand etwas zug­
ute gekommen ist, “weder den Werktätigen, noch den Bau­
ern oder den kubanischen Familien, nur Elend und Isolie­
rung.”

Er versucht nicht einmal-zu erklären, warum denn dann 
vier Jahrzehnte von Aggressionen, Terrorismus, Blockade 
und Wirtschaftskrieg seitens der Vereinigten Staaten. Um 
jenen entgegenzutreten waren eine große Dosis von Be­
wußtsein, Politik, Kultur, Heldentum und* Unterstützung des 
Volkes notwendig, sie haben jedoch überhaupt nicht jene 
Revolution, die nichts für das Volk getan hat, zerstören 
oder schwächen können.

Der Herr Bush fügt hinzu, unter anderen Oberflächlichkei­
ten, daß, als alle Nationen der Hemisphäre den Weg zur 
Demokratie gewählt haben, ich den “des Gefängnisses, der 
Folter und des Exils für die Kubaner ausgewählt habe, die 
sagen, was sie denken.” Diese verleumderische Referenz 
über die Anwendung der Folter in unserem Land macht ge­
nau das Oberhaupt jenes Staates, der in Spezialschulen 
Zehntausende von Lateinamerikanern ausbildete, die in 
fast allen Ländern unserer Hemisphäre verantwortlich für 
Hunderttausende von Gefolterten, Verschleppten und To­
ten waren. Unser Sicherheitspersonal hat nie Unterricht 
von solch geübten Meistern erhalten. Wenn der Herr Bush 
in der Lage wäre, einen einzigen Fall von Folter in Kuba in 
den mehr als vier Jahrzehnten der Revolution zu beweisen, 
wären wir bereit, eine Goldskulptur zu errichten, selbst 
wenn wir dafür die Kollektion unseres Numismatikmu­
seums einschmelzen müßten, um sein Andenken zu eh­
ren, als einer der weniger Lügenhaften aller Lügenhaften 
^er Welt.

Die unser Vaterland und seine lange und unheilvolle Ge­
schichte von Grund auf kennen, wissen, daß die ethischen 
Prinzipien der Revolution, etwas was ihre außerordentliche 
Kraft und Widerstandskraft erklärt, ganz und gar nicht die 
Prinzipien des Herrn Bush sind.

In den ungehörigen Reden, die er am 20. Mai hielt, kün­
digte er an:

“Meine Administration wird auch daran arbeiten, Wege 
zur Modernisierung der ‘Marti- Radio- und Fernsehsender 
suchen.”

Wie man ersehen kann, während Kuba jeden Tag mehr 
Stunden im Fernsehen den Schul- und Universität-für-Alle- 
Programmen widmet und Ressourcen für die Erweiterung 
eines Erziehungskanals auf das ganze Land investiert, der 
wachsendes Prestige und Unterstützung im Volk gewinnt, 
verspricht die Regierung der Vereinigten Staaten, ganz ab­
gesehen von der Beleidigung, den Namen unserer heilig­
sten historischen Figur zu verwenden, mehr Geld in die 
Modernisierung von Radio- und Fernsehsendern zu inve­
stieren, um unsere Kultur anzugreifen und Desinformation, 
Lügen, Gift und Subversion in unserem Land zu säen.

In einem Anflug der phantasierend erscheinen würde, er­
härt er sich sprachlos, da er gelesen habe- ohne daß je - 
r d wüßte, wo er es las- daß in dieser modernen Ära 
a<xo kubanische Regime den öffentlichen Verkauf von Kom­
putern verbietet. Er behandelt uns, als wären wir ein ent­
wickeltes und reiches Land. Niemand ist es in den Sinn 
gekommen, ihm zu sagen, daß dennoch Kuba in diesem 
Moment das einzige Land dieser Hemisphäre ist, mögli­
cherweise die Vereinigten Staaten eingeschlossen, wo 
hundert Prozent der Schulen und Lehranstalten, beginnend 
oei der Vorschule bis zum letzten Jahr der Universität, 
Computerlabors und -lehrer zur Verfügung haben, trotz der 
asernen und grausamen wirtschaftlichen und technologi­
schen Blockade, die unserem Volk auferlegt wurde, um 
hm jeglichen Fortschritt auf jeglichem Gebiet unmöglich 
zu machen.

Der Herr Bush könnte berechtigt sprachlos werden, 
wenn er in der Lage wäre zu glauben, daß unser Land 

Heute möglicherweise das einzige des Planeten ist, das um 
eine allgemeine integrale Kultur kämpft, wo derjenige, der 
nur die Kenntnisse einer Universitßtskarriere besitzt, in nur 
wenigen Jahren als funktioneller Analphabet angesehen 
werden wird. Dann werden wir mit den Bürgern der Verei­
nigten Staaten und anderer entwickelter Länder nicht nur 
in den Kommunikationsmöglichkeiten in mehreren Spra­
chen per Internet, sondern auch in Erziehungs- und Kultur- 
mveau wetteifern können. Es wäre besser, er würde die 
Kinder und Jugendlichen seines Landes auf diese nicht fer­
ne Zukunft vorbereiten, und besonders sie vor dem zerstö­
renden und entfremdenden Effekt der Kommerziellen und 
Konsumpublizität schützen.

WIR SIND NICHT BEREIT, WEDER VERLETZUNGEN 
UNSERER SOUVERÄNITÄT NOCH DEMÜTIGENDE 
MISSACHTUNG DER FÜR DIPLOMATEN GELTENDEN 
VERHALTENSNORMEN ZU GESTATTEN

Noch etwas schamhaftes und unzulässiges: Der Herr 
Bush versicherte, daß “wenn Kuba beginnt, wichtige grund­
legende auf den Markt orientierte Reformen anzunehmen”- 
das heißt, auf den Kapitalismus orientierte, -“dann und nur 
dann würde er mit dem Kongreß der Vereinigten Staaten 
daran arbeiten, die Einschränkungen in Bezug auf die Rei­
sen und den Handel zwischen unseren beiden Ländern zu 
flexibilisieren.”

“Wir werden weiterhin die nordamerikanische Finanzie­
rung der kubanischen Einkäufe von nordamerikanischen 
landwirtschaftlichen Produkten verbieten, weil das nichts* 
anderes als ein Programm verkleideter, ausländischer Hilfe 
sein würde, das nur dem aktuellen Regimen Nutzen brin­
gen würde.”

“Wenn der Herr Castro unser Angebot abschlägt, würde 
er seine Parteigänger auf Kosten seines Volkes beschüt­
zen und am Ende wird er, trotz aller dieser Unterdrük- 
kungsinstrumente, sich vor seinem Volk verantworten müs­
sen.” Das ist genau das, was ich tue, Herr Bush: mich vor 
dem Volk verantworten, Rechenschaft über mein Leben 
und meine revolutionäres Betragen abzulegen, um gemein­
sam mit ihm die Antwort zu erarbeiten, die wir auf die For­
derungen und Drohungen, die sie einem Volk mit der Ehre 
und Würde eines Volkes wie dem kubanischen nicht hätten 
stellen sollen und nicht das Recht haben zu stellen.

Mit unschuldiger und anmaßender Verwegenheit, erklärt 
der Herr Bush, daß “er Stipendien an kubanische Studen­
ten und Fachleute, die versuchen, unabhängige zivile Insti­
tutionen innerhalb Kubas zu schaffen, und an die Angehö­
rigen von politischen Gefangenen verleihen wird.”

In Kuba genießen unsere Heranwachsenden und Jugend­
lichen fast eine halbe Million von Stipendien für alle Arten 
von Schulbildung. Diese Stipendien werden nach akademi­
scher Leistung oder nach den Bedürfnissen unserer Stu­
denten vergeben, je nachdem, um welche Einrichtungen es 
sich handelt. Keiner der Kinder oder Jugendlichen wird dis­
kriminiert. Die Idee, daß so etwas aus politischen Gründen 
gemacht werden könnte, ist beleidigend und unzulässig.

Der Herr Bush bietet Stipendien an, die das Land absolut 
nicht braucht, und er tut das mit anderer Zielstellung. Er 
darf sich nicht der Vorstellung hingeben, daß wir zu einem 
Plan beitragen werden, der etwas Ähnliches wie die School 
of the Americas schaffen will, um umstürzlerische und De­
stabilisierungs-Agenten im Dienste seiner imperialen Ein­
mischungspläne zu formen.

In Kuba werden jedes Jahr, zusätzlich, Tausende von Sti­
pendien an junge Ausländer verliehen und wir diskriminie­
ren niemand aus etnischen oder ideologischen Gründen. 
Es wäre besser, der Herr Bush würde diese Stipendien jun­
gen Schwarzen, Indianern oder lateinamerikanischen Ur­
sprungs in den Vereinigten Staaten gewähren, die nicht 
studieren können.

Die Regierung der Vereinigten Staaten begeht gleichfalls 
einen Fehler, wenn sie im voraus damit rechnet, daß jene 
Bürger straflos ausgehen, die im Sold einer ausländischen 
Macht stehen -  ein Delikt, für das die US-amerikanischen 
Gesetze harte Strafen vorsehen -  oder wenn sie meint, 
daß jene, die, in welcher Tarnung auch immer, Kuba zum 
Zwecke des Transports von Mitteln und der offenen Ver­
schwörung gegen die Revolution besuchen, Erleichterun­
gen erfahren werden oder daß die Mitarbeiter ihrer Inter­
essenvertretung ein Recht haben, unter dem Vorwand der 
Prüfung der Lage der nach Kuba zurückgeführten illegalen 
Emigranten über Land zu fahren und nach Gutdünken Net­
ze zu organisieren und Verschwörungen anzuzetteln und 
dabei die Verhaltensnormen von Diplomaten verletzen. Wir 
sind nicht bereit, weder Verletzungen unserer Souveränität 
noch demütigende Mißachtung der für Diplomaten gelten­
den Verhaltensnormen zu gestatten. Ebenfalls unzulässig 
ist Warenschmuggel im Diplomatengepäck. Es wird der 
Regierung der Vereinigten Staaten zuzuschreiben sein, 
sollte die Fortsetzung dieser Praktiken zur Aufhebung des 
Migrationsabkommens, ja einschließlich zur Schließung 
der Interessenvertretung in Havanna führen. Wir wünschen 
es nicht, denn es wäre dieser ein bedauerlicher Schritt zu­
rück in den wenigen Aspekten der Beziehungen zwischen 
beiden Ländern, bei denen man vorangekommen ist.

Doch wir sind bereit, auf alles Mögliche, ja sogar auf das 
Leben zu verzichten, nur nicht auf die Würde und die Sou­
veränität unseres Landes. Wir sind es nicht, die wir die 
Vereinigten Staaten angreifen, anfeinden und blockieren. 
Wir verlangen von ihnen nicht, ihre Verfassung und ihr 
Wirtschafts- und politisches System zu ändern. Wir respek­
tieren strikt die Rechte der anderen Staaten. Die unseren 
sind also ebenfalls zu respektieren.

Beweise für einen ehrlichen Geist der Kooperation in Fra­
gen gemeinsamen Interesses haben wir mehr als genug 
geliefert. Von uns sind drei Projekte für bilaterale Verein­
barungen zur Bekämpfung des Drogenhandels, des Men­
schenschmuggels und des Terrorismus ausgegangen.

Noch ein Beispiel: Angesichts der illegalen Nutzung des 
Militärstützpunktes Guantänamo als Gefangenenlager für 
ausländische Gefangene trafen wir die entsprechenden 
Maßnahmen und schufen Erleichterungen in diesem un­
ebenen und bergigen Gelände, um Unfälle sowohl unter 
dem US-amerikanischen Militärpersonal als auch unter den 
Gefangenen zu vermeiden.

In seiner Rede spricht Herr Bush von politischen Gefan­
genen in Kuba, erwähnt jedoch mit keinem Wort die kuba­

nischen Helden, die Gefangene des Imperiums sind und in 
den Vereinigten Staaten zu Unrecht zu Dutzenden Jahren 
Haft und einige zu lebenslänglicher Haft verurteilt wurden. 
So reden sie von Spionen dort und von politischen Gefan­
genen hier. Wir sprechen von politischen Gefangenen dort 
und von konterrevolutionären Gefangenen und Spionen 
hier.

Zum Schluß noch ein Punkt, den wir nicht übergehen dür­
fen: die Diffamierung und grobe Beleidigung, als er in Mia­
mi behauptete, der Handel mit Kuba bewirke nichts ande­
res als das Füllen der Taschen von Castro und seiner 
Anhänger.

Herr Bush, ich bin den korrupten Figuren, die Sie in der 
Welt mit Ihrer Freundschaft beehren, absolut nicht ähnlich; 
oder jenen, die nach kapitalistischen und neoliberalen Re­
zepten den Staat konfiszierten und Hunderte Milliarden 
Dollar ins Ausland schafften, wovon ein großer Teil von re­
nommierten und einflußreichen US-amerikanischen Ban­
ken gewaschen wurde. Sie, der Sie als Millionär und Sohn 
eines Millionärs an den hohen Vermögensbeträgen so eng 
verbunden sind, werden vielleicht niemals begreifen kön­
nen, daß es Menschen gibt, die unbestechlich sind und de­
nen das Geld gleichgültig ist.

Ich bin nicht vollkommen arm geboren. Mein Vater besaß 
Tausende Hektar Land. Mit dem Sieg der Revolution wurde 
dieser Boden den Arbeitern und Bauern übergeben. Ich 
habe die Ehre, sagen zu dürfen, daß ich nicht einen einzi­
gen Dollar weder besitze noch einnehme. Mein gesamtes 
Vermögen, Herr Bush, hat in der Tasche Ihres Hemdes 
Platz. Sollte ich diese eines Tages benötigen, um mein 
Vermögen an einem gut geschützten Ort vor Präventiv- 
und Überraschungsüberfällen zu bewahren, dann würde 
ich Sie darum bitten; und sollte es umfangreich sein, dann 
spende ich es im voraus als Mietzahlung.

Es ist schon sonderbar zu sehen, wie in der Rede von 
Präsident Bush am 20. Mai, die er am gleichen Tag zwei­
mal hielt, ein subtiler Unterschied enthalten ist. In der Rede 
im Weißen Haus wird weder das Wort Folter noch der 
plumpe Satz über die Taschen Castros und seiner Partei­
gänger erwähnt. Diese Worte fügte er im James L. Knight 
Center zum vollen Vergnügen seiner Spezis in Miami ein, 
der gleichen, die nach der Rückführung von Eliän zu sei­
nen Angehörigen nach Hause wutentbrannt die US-ameri­
kanischen Fahnen mit Füßen traten und anzündeten. So 
etwas hat es in Kuba seit dem Sieg der Revolution nie ge­
geben.

Auf Ihre Rede in West Point nahm ich bereits in Santiago 
de Cuba Bezug. Es sind heute nicht wenige auf der Welt, 
einschließlich in Ihrem eigenen Lande, die die Besorgnis 
hinsichtlich der Philosophie teilen, die Sie dort zum Aus­
druck brachten. Ich werde dem hier nichts hinzufügen. Mir 
bleibt lediglich das Vergnügen, Ihnen mitzuteilen, daß Sie 
mit Ihren Drohungen eines schnellen Überraschungsangrif­
fes hier in diesem dunklen Winkel der Welt niemandem 
Furcht einjagen.

Alle unsere Frauen und Männer leben den Countdown. 
Seit langem widmen wir unserer Sache jede Minute unse­
res Lebens.

Sie, Herr Bush, verlieren an Autorität. Theoretisch haben 
Sie die Macht, über einen großen Teil der Welt den Tod zu 
verhängen; doch Sie können dies nicht allein tun. Um die 
übrige Welt zu töten, benötigen Sie die Hilfe vieler. Unter 
den militärischen und zivilen Befehlshabern in den Machts­
trukturen Ihres Landes gibt es viele fähige und gebildete 
Personen. Bei ihnen ist ein Befehl nicht ausreichend. Sie 
müssen überzeugt werden, und man wird dies immer we­
niger erreichen in dem Maße wie Ihre politischen Berater 
ohne militärische, ja nicht einmal politische Fähigkeit und 
Erfahrung einen Fehler nach dem anderen begehen. 
Schaurige Lügen und gelegentliche Erfindungen reichen 
nicht aus, um Präventiv- und Überraschungsattacken ge­
gen eines der 60 oder noch mehr Länder, gegen mehrere 
oder gegen alle zu starten.

Auch leben in Ihrem Land Millionen Wissenschaftler, In­
tellektuelle, Berufskader der unterschiedlichsten Diszipli­
nen, die gut zu unterscheiden wissen zwischen dem Guten 
und dem Bösen, denen die Historie und die schrecklichen 
Realitäten der Welt von heute bekannt sind, die eine Mei­
nung haben und Meinungen formen. Auch der Rest der 
Welt vergißt nicht so leicht die Tragödien, zu denen die von 
Ihnen vertretenen Ideen und Konzeptionen führen können.

Das sagt Ihnen ohne Sie persönlich kränken oder belei­
digen zu wollen jemand, der lediglich die bescheidene Fä­
higkeit der kalten Überlegung besitzt und für den es, eben­
so wie für ein ganzes mutiges und heldenhaftes Volk, seit 
langer Zeit das Bewußtsein der Furcht nicht mehr gibt.

Es lebe der Sozialismus!

(Ü b e rse tzu n g: E S T/J
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Die USA haben in der QAS gerade durchgeseU, 
daß das Mehrparteiensystem und der 
K apitalism us unantastbar seien
Redebeitrag von Außenminister Felipe Pérez Roque, auf 

der außerordentlichen Sitzung der Nationalversammlung, 
im Palacio de Convenciones, am 25. Juni 2002, "Jahr der 
vom Imperium gefangengehaltenen Helden"

Genosse Fidel!

Genosse Raúl!

Genosse Alarcón!

Abgeordnete und Gäste!

Ich möchte auf drei Fragen eingehen:

Erstens: Das Völkerrecht, das Präsident Bush außer Acht 
zu lassen bemüht ist, erkennt dennoch das Recht Kubas 
an, sein eigenes politisches System zu wählen. Unser ei­
genes politisches System zu wählen ist ein Recht, das wir 
Kubaner haben, und das vom Völkerrecht geachtet wird. 
Die Charta der Vereinten Nationen anerkennt "das Prinzip 
der Gleichberechtigung" - zwischen Groß, Klein, Arm oder 
Reich - "und die freie Selbstbestimmung der Völker“.

Die internationalen Menschenrechtskonventionen besa­
gen: "Alle Völker haben das Recht auf freie Selbstbestim­
mung. Nach diesem Recht legen sie frei ihre politischen 
Bedingungen fest" -  wählen ihr System -  "und beschließen 
auch ihre wirtschaftliche, soziale und kulturelle Entwick­
lung." Daran denken wir, wenn wir in diesem Augenblick 
davon reden, diese Prinzipien in unserer Verfassung noch 
klarer zu definieren.

Die Charta der Organisation Amerikanischer Staaten, 
eine Organisation, die wir sehr gut kennen und deren Ge­
schichte unserem Volk bekannt ist, erklärt sogar folgendes: 
"Jeder Staat hat das Recht, ohne Einmischung von außen 
sein politisches, wirtschaftliches und soziales System zu 
wählen, und sich so zu organisieren, wie es für ihn am gün­
stigsten ist, und er hat die Pflicht, sich nicht in die Angele­
genheiten eines anderen Staates einzumischen". Das er­
klärt die Charta der OAS, und die Vereinigten Staaten 
haben sie unterzeichnet, was sie verpflichtete, nach dem 
Sieg der Kubanischen Revolution das politische, wirtschaft­
liche und soziale System, für das sich unser Land entschei­
den würde, zu respektieren.

In diesen Tagen haben sie sich ironisch geäußert, haben 
aber auch die Schlagkraft der Großkundgebungen, die in 
unserem Land stattfanden und für die Geschichte unseres 
Landes und diese Region beispielhaft sind, erkannt; sie be­
richteten, unsere Absicht sei es, den Sozialismus als un­
antastbar - und das Wort setzten sie in Anführungsstriche 
- zu erklären. Zu mehr wagen sie sich nicht, aber in dem 
Satz schwingt eine Anspielung mit. Dabei haben die USA 
in der OAS selbst gerade durchgesetzt, daß das Mehrpar­
teiensystem und der Kapitalismus als System in Latein­
amerika unantastbar seien.

In der unlängst verfaßten und.in der OAS angenommenen 
Interamerikanischen Demokratischen Charta haben sie das 
von ihnen erzwungene neoliberale und Mehrparteiensy­
stem für das übrige Lateinamerika als unantastbares Sy­
stem erklärt, um die Völker zu trennen und besser beherr­
schen zu können. In dieser Charta wird proklamiert, wenn 
ein lateinamerikanisches Land gegen dieses System ver­
stößt und es verläßt, wird es ausgeschlossen und sanktio­
niert. Warum sollten wir dann weniger berechtigt sein, un­
ser System, mit Unterstützung von mehr als 99 Prozent 
unserer Bevölkerung auf den Plätzen und mit den Unter­
schriften unserer Bürger, als unantastbar, unberührbar 
oder ganz gleich wie.es uns recht ist, zu erklären? Das zum 
ersten Thema.

Das Völkerrecht steht auf unserer Seite, das kubanische 
Volk hat das Recht, in Kuba zu machen, was es für richtig 
hält, und die US-Regierung hat die Pflicht, zu respektieren, 
was wir Kubaner dank und mit Unterstützung unserer Bür­
ger, einschließlich unserer Kinder, zu tun beschließen.

Zweitens: Die Kubaner von heute, von denen diese Ver­
sammlung ein wichtiger Teil ist, würden, nachdem was wir 
in Kuba erlebt haben, nachdem was wir in der Welt gese­
hen haben und täglich sehen* uns nicht verzeihen, wenn 
wir uns eines Tages einschüchtern ließen oder dem Druck 
Bush’s oder eines anderen US-Präsidenten nachgeben

würden; die Geschichte und 
unsere Kinder würden es uns 
nicht verzeihen.

Zwei Bedingungen stellt Prä­
sident Bush an Kuba, um uns 
das Leben zu schenken:

a) Er hat gesagt - wir haben 
hier seine Reden gelesen, sie 
wurden analysiert, unser Volk 
kennt sie - wir sollten unser 
politisches System, das uns 
zum ersten Mal in unserer 
Geschichte frei und unabhän­
gig gemacht hat, aufgeben.
Sehr gutgläubig wären wir, 
würden wir es tun!

Warum sollten wir es Herrn 
Bush und der Mafia von Mia­
mi, seinen Verbündeten, so 
leicht machen? Warum sollten 
wir hier die Gründung einer 
Partei erlauben, die sofort die 
Invasion der Yankees und 
dann die Annexion Kubas ver­
anlassen wird? Warum sollten 
wir hier erlauben, die Partei 
und die Presse zu schaffen, die ihren Interessen nach­
kommt und von ihrem Geld finanziert wird? Das ist der 
Punkt!

Wir haben diesen Krieg gewonnen, wir sind die Sieger, 
wir haben mehr als 40 Jahre den Aggressionen standge­
halten, und sie konnten 1959 die Geschichte vom Beginn 
des 20. Jahrhunderts nicht wiederholen; sie haben es nicht 
gekonnt, und wir haben die Macht, dank der Unterstützung 
des Volkes und der Anerkennung der Welt, die zunimmt, 
selbst in den Vereinigten Staaten.

Wir wären naiv, würden wir eines Tages das Vorrecht ab­
treten, das uns das Völkerrecht zuerkennt und das uns die 
Geschichte in die Hände gelegt hat, dank unserer helden­
haften Standhaftigkeit, und der Tatsache, daß wir den Ag­
gressionen und der Blockade, dem Druck oder der Umgar- 
nung des mächtigen Nachbarn widerstanden haben.

Die Mafia von Miami ist hinter der historischen Zeit unse­
res Vaterlandes zurückgeblieben, das Rad unserer Ge­
schichte hat sie überrollt. Die Geschichte steht auf unserer 
Seite, die internationale Öffentlichkeit steht auf unserer 
Seite.

Warum ein Mehrparteiensystem in Kuba, wenn es in den 
USA nicht existiert und in Lateinamerika bereits gescheitert 
ist? Warum damit jetzt beginnen, wenn bereits niemand 
mehr in der Welt daran glaubt, wenn das System der poli­
tischen Parteien an Ansehen verloren hat, wenn Politiker 
Wahlkämpfe damit führen, daß sie sagen, sie gehörten kei­
ner Partei an? Mehrere Parteien mit gleichen Programmen, 
die Freiheit, in der Regierung die Versprechungen des 
Wahlkampfes zu erfüllen, sind gleich Null, mehrere Partei­
en, die im allgemeinen Gelder von den gleichen einheimi­
schen und ausländischen Interessenten erhalten, und de­
nen sie dann diesen G efa llen  zurückzah len . 
Unterschiedliche Parteien, aber keine unterschiedlichen Al­
ternativen, keine unterschiedlichen und wirklichen Alterna­
tiven. Keine kann sagen, daß sie die Schulden nicht bezah­
len wird, keine kann sagen, daß sie eine korrupte 
Privatisierung überprüfen wird, daß sie die nationalen 
Reichtümer zu retten versuchen wird. Sie können es nicht! 
Sie sind den ausländischen Interessen, den internationalen 
Finanzorganen untergeordnet.

Warum sollten wir in Kuba wieder Parteien gründen, die 
schon einmal in Kuba nichts gelöst haben? Das ist der 
Schlüssel in diesem Augenblick, der auf dem Spiel steht 
bei der Entscheidung, die diese Versammlung gemeinsam 
mit der Unterstützung des Volkes treffen wird, ganz gleich 
was unser Gegner sagt.

Bush sammelte 193 Millionen Dollar - hundertdreiund­
neunzig Millionen Dollar! -, und gab davon 186 Millionen 
aus, bis er zum Präsidenten der Vereinigten Staaten er­
nannt wurde - er wurde ernannt! Diesem Beispiel sollen wir 
folgen? Kann er mit dieser Moral den Kubanern eine Vor­
lesung über Demokratie halten? Man muß ernst bleiben

und verstehen, daß wir Kubaner politisch geschult sind und 
wissen, was in der Welt vor sich geht und was die Realität 
unseres Landes ist!

b) Die andere Forderung, die er an uns stellt, ist, in Kuba 
den Kapitalismus einzuführen und den US-Transnationalen 
und der batistianischen Mafia den Weg zu ebnen, und nach 
dem Helms-Burton-Gesetz - hier darf nicht vergessen wer­
den, ganz gleich was auch Bush sagt, bis das Helms-Bur 
ton-Gesetz nicht abgeschafft ist, ist das die US-Politik ge­
genüber Kuba - kann die Blockade, sobald die Revolution 
zerstört ist, nicht aufgehoben werden, ehe nicht das Eigen­
tum der batistianischen Mafia, und auch die kubanische 
Staatsbürgerschaft an die Mitglieder der Mafia zurückge­
geben sind, die nach der Übersiedlung in die Vereinigten 
Staaten US-Bürger wurden. Das besagt das Helms-Burton- 
Gesetz. Und man wird erneut einen Wirtschaftsprüfer er­
nennen, und nachdem die Institutionen der Revolution auf­
gelöst und an die Eigentümer zurückgegeben sind, werde 
mit der Blockade Schluß gemacht werden. Das legt das 
Helms-Burton-Gesetz fest, und es ist ratsam daran zu er­
innern, daß das, unabhängig von dem was Bush sagt, die 
US-Politik ist.

Warum sollten wir in Kuba den Kapitalismus einführen, 
wenn wir doch wissen, daß er in Kuba nichts gelöst hat? 
Warum sollten wir in Kuba ein unterentwickeltes kapitalisti­
sches, von den USA abhängiges Modell installieren, das 
einzige, das für dieses von den USA abhängige Land in 
Frage käme? Ist es doch das Modell, das Lateinamerika in 
eine immer größere Armut und in eine beschämende Un­
gleichheit gestürzt hat. Warum sollten wir Kuba kapit 
stisch machen, wenn doch die halbe Bevölkerung Lateih- 
amerikas in diesem Moment in einer zunehmenden und 
erschütternden Armut lebt? Sehr leichtgläubig wären wir, 
wenn wir an den Traum glaubten, daß der Kapitalismus 
aus Kuba ein entwickeltes Land machen würde! Wenn wir 
das Märchen glaubten, daß er jeder Familie Reichtum und 
Sicherheit bringe. Reine Märchen, Lügen, Betrug und Täu­
schung des Feindes! Schwanengesang, der nie ein armes 
Land der Dritten Welt erreichen würde, das praktisch die 
Annexion an die Vereinigten Staaten erwartet, wenn eines 
Tages die Revolution zerstört und in Kuba ein kapitalisti­
sches Modell, das unser Volk gut kennt ist, installiert wer­
den sollte.

Drittens: Der Versammlung möchte ich sagen, daß der 
heutige Akt von großer Tragweite und notwendig ist; aber 
nicht nur, weil wir ihn in der Verfassung fest schreiben, 
schützen wir den Sozialismus in Kuba. Tatsächlich kam der 
Sozialismus vor der jetzigen Verfassung nach Kuba. Der 
Sozialismus kam mit den Gewehren der Miliz, die den So­
zialismus in Kuba im Sand von Playa Girón verteidigten; 
mit den revolutionären Gesetzen, von denen andere Ge­
nossen hier in unvergeßlichen Zeugenaussagen schilder­
ten, was er in ihrem Leben, in ihrer Familie, für ihr Volk 
wirklich bedeutet hat.
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Von unseren Ideen nicht abzugehen, nicht zu irren, das 
ist der Schlüssel. Die Antwort, die diese Versammlung heu­
te darauf gibt, was wir machen werden, wenn die Genera­
tion, die die Revolution gemacht hat und heute leitet, die 
Generation von Fidel, von Raúl, nicht mehr unter uns ist; 
wenn die Lehre Fidels, wenn dieser Weitblick fehlt, der 
sieht, was wir anderen noch nicht sehen, das Fingerspit­
zengefühl, die Fertigkeit und Ethik, die Strenge und die Er­
fahrung, die Flexibilität in Dingen, die flexibel gelöst wer­
den können und das unerschütterliche Festhalten an den 
Prinzipien; wenn Raúl nicht mehr ist um sich im Land um­
zuschauen, und zu sagen: Ja, es ist möglich!, inmitten der 
Ohnmacht, der logischen Bestürzung über den Verlust der 
einen und den Verrat anderer. Das ist der Schlüssel!

Der Feind sagt, er setze auf die Lösung, daß die künfti­
gen Generationen nicht so standhaft, nicht so geistesge­
genwärtig und diesen Idealen nicht so verpflichtet sein wer­
den, wie diese unbestechliche Generation, die sie nicht 
stürzen konnten und die ein ganzes Volk zu einem Kampf 
aufstehén ließ, der weltweit auf Bewunderung stößt. Das 
ist ihre Illusion, und hier ist der Schlüssel.

Was wir heute tun, dieser Akt, der heute stattfindet, die 
Diskussion und die Stimme, die.wir haben werden, drückt 
ein Streben in die Zukunft aus, erfüllt ein Mandat des Vol­
kes, ist eine unbestreitbare Quelle der Rechtmäßigkeit, ist 
in diesem Augenblick ein unentbehrlicher Akt, aber er ist 
nicht alles.

Es ist ratsam, daran zu erinnern, daß die Sowjetunion 
aufgelöst wurde, obwohl 75 Prozent der Bevölkerung in ei­
ner Volksbefragung, ein paar Monate vorher, für ihre Nicht­
auflösung gestimmt hatte.

Der Schlüssel für die Zukunft ist meines Erachtens, daß 
wir Zusammenhalten, damit sich die Spaltung und die Ent­
täuschung von Zanjón, unter denen unser Volk und unserer 
Vorfahren litten, nicht wiederholen. Es genügt nicht, viel 
gekämpft zu haben, wichtig sind Standhaftigkeit und Gei­
stesgegenwart im entscheidenden Augenblick. Darum ha­
ben wir in Angola gesiegt, nach 15 Jahren glorreichen Krie­
ges, denn in der entscheidenden Stunde fehlte es nicht an 
unserer Entschlossenheit, unserem Mut, und es gelang uns, 
nach vielen Jahren. Andere haben viel gekämpft und in einem 
Augenblick des Schwankens wurden sie geschlagen.

Nicht zuzulassen, daß man unsere Partei zerstört, ist 
meines Erachtens der Schlüssel. Die Auflösung der Kuba­
nischen Revolutionären Partei gab den Ausschlag, Kuba in 
iine virtuelle Yankee-Kolonie zu verwandeln. Eine zielstre­
bige und vorbildliche Partei, die eng mit dem Volk verbun­
den ist, wird eine Garantie sein. Eine Partei, deren Mitglie­
der dem Volk gerade in die Augen blicken können, das 
¡ene achtet, deren einziges Privileg es ist, sich mehr als 
die anderen zu opfern. Eine Partei, die keine ruhigen Po­
sten, keine Privilegien verteilt, die keine Schmiergelder 
zahlt und keine Geschenke macht. Eine Partei, die nur das 
Recht hat, beispielhaft zu sein und zu fordern, immer in der 
erste Reihe zu stehen. Eine Garantie für die Zukunft ist, 
daß man unsere Partei nicht zerstört, und wir sie nicht

durch Fehler in diese Gefahr bringen und ihr die Autorität 
erhalten, die sie in den langen Jahren des Kampfes gehabt 
hat.

Nicht zuzulassen, daß man unsere Volksarmee, Tausen­
de von Kämpfern, entwaffnet. Eine Armee, die wir aufge­
baut haben und die so heldenhafte Schlachten geschlagen 
hat, die heute bewundert werden, wie der Kampf gegen die 
Apartheid, Tausende von Kilometer von unserem Vaterland 
entfernt. Nicht umsonst besagt das Helms-Burton-Gesetz, 
daß in einer Situation der Vernichtung der Revolution "die 
USA bei dem Aufbau der bewaffneten kubanischen Kräfte 
helfen wird, damit diese ihre, einer Demokratie entspre­
chenden Rolle, übernehmen können". Das wäre wieder 
eine Entwaffnung des Befreiungsheeres, die den Kubanern 
des Krieges von 1895 so teuer zu stehen kam; sie würden 
wieder zu Landgendarmen und einer repressiven und kor­
rupten Polizei werden, die nur auf die Befehle der USA 
warten.

Nicht die Kontrolle über unsere Wirtschaft verlieren. Nicht 
die Fähigkeit verlieren, um zu entscheiden, was im Land 
getan wird, wir sind das einzige Land in Lateinamerika, das 
heute entscheiden kann, was in diesem Land in wirtschaft­
licher Hinsicht, in wirtschaftspolitischer Hinsicht gemacht 
wird.

Handel mit den Transnationalen? Ja, und mit allem Ernst 
und sehr gut. Ausländische Investitionen? Ja, aber unter 
unserer Kontrolle, wie es sie bereits gibt, wo es uns inter­
essiert und paßt. Anweisungen vom Internationalen Wäh­
rungsfonds, von der US-Bundesreserve, wie in anderen 
Ländern? Niemals! Das wäre das Ende unserer Gesund­
heit und Bildung für alle, das Ende der Kultur und der So­
zialprogramme, der Garantien für die ältere Generation und 
die Rechte der Frauen. Das wäre das Ende des Wichtig­
sten, das Ende des unersetzlichen Rechts, selbst zu ent­
scheiden. Am nächsten Tag würden hier einige Experten ein- 
treffen um uns zu sagen, wir sollten die Sozialausgaben 
kürzen, wir sollten auf die Schulen verzichten, auf die Illusion, 
hier Hospitäler und Ärzte für alle zu haben, Arbeitslosigkeit 
für die Familienärzte, Arbeitslosigkeit für eine viertel Million 
Lehrer, die heute alle eine Schulklasse haben und die beim 
Sieg der Revolution keine Schule hatten, in einem Land von 
Millionen von Analphabeten, wie hier gesagt wurde.

Ihnen keinen Raum in unserer Presse einräumen. Warum 
sollten wir hier die von ihnen bezahlte Presse zulassen, die 
nur die Annexion fordert und unsere Kinder und Jugendli­
chen aufs neue mit der Lüge vergiftet, daß die USA uns 
befreit haben? Hat die internationale Presse Raum, um die 
Wahrheit über Kuba zu sagen? Ist es möglich, in einer 
durch die Mafia in Miami kontrollierten Presse die Wahrheit 
zu sagen? Gut, wenn sie die Revolution zerschlagen, wer­
den sie in der Presse tun was sie wollen; aber solange die 
Revolution siegreich ist w[e heute, ist die Presse da, um 
die Revolution zu verteidigen und gehört dem Volk, so wie 
eh und je (langer Beifall).

Es ärgert sie eine objektive Presse, die die Wahrheit sagt, 
die informiert, eine revolutionäre Presse. In der Welt gibt

es keine Presse, die nicht irgendwelchen Interessen dient, 
und unsere verfolgt das ehrenhafte Interesse, dem Volk zu 
antworten, das hier die Macht hat und die Revolution ver­
teidigt, und es wäre töricht von uns, ihre Spielregeln zu ak­
zeptieren. Hier steten wir den Spieltisch, und der Einsatz 
sind die Toten, die für die Revolution gefallen sind.

Zum Abschluß dieses schnellen Glossars der Prioritäten 
in unserem heldenhaften Kampf, als die ich sie schlicht be­
trachte, müssen wir unsere nationale, humanistische und 
befreiende Kultur erhalten.

Heute morgen haben wir die aufkiärende Analyse von 
Abel (Kultusminister) gehört. Fidel hat gesagt: "Ohne Kul­
tur ist Freiheit nicht möglich". Das hat Fidel gesagt, "Ohne 
Kultur ist Freiheit nicht möglich". "Was ist ein Land, wenn 
es keine eigene Kultur gibt?", fragte Fidel im Gespräch mit 
unseren Autoren und Künstlern.

Gut, ich denke, nicht nachzugeben, keine Zugeständnis­
se zu machen, jetzt, da wir den Sieg errungen haben und 
ihn jahrzehntelang verteidigt haben, ist das Mandat des 
Volkes, ist das, was diese mehr als acht Millionen Stimmen 
aus ganz Kuba und der ganzen Welt bedeuten. Und das 
werden wir zum verfassungsmäßigen Gebot erheben.

Nicht in Leichtgläubigkeit zu verfallen, nicht an die Lügen 
und Dogmen zu glauben, an die sie selbst nicht mehr glau­
ben, aber nicht den Mut haben es zuzugeben. Das ist kein 
Fanatismus, das ist Realismus.

Wir hegen keinen Haß gegen das US-amerikanische 
Volk, mehr als einmal haben wir das gesagt; wir hegen kei­
nen Haß gegen das US-amerikanische Volk, wir machen 
es nicht verantwortlich für unser Leid, für die Blockade ge­
gen Kuba. Auch verwechseln wir nicht die Mehrheit der Ku­
baner, die in den Vereinigten Staaten leben, mit der mäch­
tigen Mafiaminderheit in Miami. Wir meinen, die Blockade 
schränkt ebenfalls die Rechte dieser Kubaner ein, sie ver­
wehrt ihnen den Kontakt zu ihrer Familie in Kuba. Wir ver­
wechseln sie nicht mit der Mafia. Der Gegner versucht, un­
sere Realität, die Bemühungen unserer Regierung für 
Kontakte dieser Kubaner zu dem Land und ihren Familien 
zu verdrehen. Ich meine, unser Kampf gilt auch irgendwie 
dieser stillen Mehrheit, die emigrierte oder dort geboren 
wurde und in deren Namen die Mafia mehr Blockade und 
mehr Aggressionen fordert.

Abschließend möchte ich im Namen der Beschäftigten 
des Außenministeriums, unserer Diplomaten im Ausland, 
bestätigen, daß unser Volk keinen Grund hat, sich ihrer Di­
plomaten zu schämen. Die kubanischen revolutionären Di­
plomaten werden nie unter Druck, Drohung oder Aggres­
sion verhandeln, wie es in dieser Versammlung von den 
Massenorganisationen erbeten wurde, in die Verfassung 
aufzunehmen. Niemals wird ihre Stimme schweigen, nicht 
einmal, wenn es eines Tages einigermaßen normale Be­
ziehungen zwischen Kuba und den Vereinigten Staaten 
gäbe, es aber Imperialismus gäbe.

Vielen Dank

(Anhaltender Beifall)

Hier studieren heute mehr schwarze Honduraner als in der 
Geschichte der wichtigsten Universität des Landes insgesamt
HEUTE studieren in Kuba mehr schwar­

ze Honduraner Medizin, als alle Matriku- 
lierten in der Geschichte der wichtigsten 
Universität der mittelamerikanischen Na­
tion, stellte Luther Castillo Harris fest, der 
einer Ethnie der Mosquitia in Honduras 
entstammt.

Der S tudent der La te inam erikan i­
schen Schule für Medizinwissenschaf­
ten, in Havanna, sch ilde rte  die er­
s c h ü tte rn d e  W irk lic h k e it  se ines  
Landes. Nur in Kuba gebe es ein Par­
lament in dem die Rassen und gesell­
schaftlichen Gruppen repräsenta tiv  
vertreten seien. In der honduranischen 
Mosquitia, berichtete er, leben acht 
Ethnien, aber keine ist in der Regie­
rung vertreten. Kuba sei eine leuch­
tende Fackel in der Hemisphäre.

Er erläuterte, daß, wenn er kubani­
sches Volk sage, er von dem Volk rede, 
□as über ein vollständiges Gesundheits­
system verfügt, das zu jeder Zeit das 
R chtige zu tun weiß, und nicht das, was 
cer Gegner verlangt, und von dem Volk, 
cas in 80 Ländern über 15 Millionen Be­
rt ebner betreut hat.

URUGUAY DURCHLEBT DIE 
SCHWERSTE KRISE SEINER 
GESCHICHTE

"Eine Lektion hat der uruguayische Präsi­
dent nicht gelernt. Nicht der beleidigt, der 
will, sondern der, der kann. Welche Autori­
tät hat er, um über andere Völker zu reden 
und noch dazu über Menschenrechte", be­
tonte der Gewerkschaftsführer Juan Castillo 
aus Uruguay, dessen Regierung eine Reso-, 
lution gegen Kuba in der Menschenrechts­
kommission in Genf vorlegte.

Castillo fragte sich zur Situation seines 
Landes: "Ist es Demokratie, wenn man für 
ein paar wenige Privilegierte regiert und zig 
politische Parteien mehrerer Farben hat?" 
Uruguay durchlebe die schwerste Krise sei­
ner Geschichte und seine Regierung gehor­
che vor allem den Aufforderungen von auß­
en, versicherte er.

"Wir sind im fünften Jahr einer ununter­
brochenen Rezession, seit drei Jahren 
geht es mit dem Bruttoinlandsprodukt ab­
wärts, die Arbeitslosigkeit der Bevölke­
rung liegt bei 16 Prozent, aber unter der 
Jugend sind 32 Prozent und von den

Frauen 22 Prozent arbeitslos. 42 Prozent 
der Kinder werden in Familien unter der 
Armutsgrenze geboren. Über 60.000 Uru­
guayer, verblendet von der Medienpropa­
ganda, emigrierten in den letzten Mona­
ten, insbesondere junge, gut ausgebildete 
Menschen, die dann Beschäftigungen an­
nehmen, die unter ihrem Bildungsniveau 
liegen."

"Seit 1998 sind 35 Prozent der uru­
guayischen Unternehmen zusammenge­
brochen. Das ist der Kapitalismus, so sieht 
das Werk aus, das Bush für unser Amerika 
anpreist. Was ist an dieser Lebensweise 
gerecht? Ich bitte das Parlament, den 
Leuchtturm der Hoffnung stehen zu lassen, 
das Licht werden wir ihm geben."

KUBA ZU VERTEIDIGEN IST DIE 
ERSTE PFLICHT DER 
BESCHÄFTIGTEN LATEINAMERIKAS

Mario Guarnan, der Vorsitzende der pe­
ruanischen Confederación General de Tra­
bajadores sagte, die erste Pflicht der Arbei­
ter der Region sei es, Kuba gegen die 
US-Reaktion zu verteidigen, diese sei die 
gleiche, die auch unsere Völker bedrohe.

"Die Mächtigen verzeihen Kuba nicht, vor 
über 40 Jahren den Sozialismus eingeführt zu 
haben und daß es sich immer erhebt, wenn 
es in der Welt um eine gerechte Sache geht", 
äußerte der peruanische Gewerkschaftsfüh­
rer, einer der Gäste in der außerordentlichen 
Sitzung des kubanischen Parlaments.

"Die US-Regierung versucht die Kubani­
sche Revolution mit der vorsätzlichen Ziel­
setzung in Verruf zu bringen, sich der Welt 
zu bemächtigen" und es sei bekannt, er­
gänzte er, daß sich seit den Attentaten vom 
11. September die Vermutung verstärkt, daß 
die schmerzliche Episode, die von interna­
tionalen Organisationen der Welt untersucht 
werden sollte, nicht ohne die Mittäterschaft 
der gefürchteten CIA geschah.

Nicht nur Afghanistan werde von Was­
hington anvisiert, sondern fast 80 Natio­
nen. Gegen Kuba richte sich der größte 
Haß der Vereinigten Staaten. "Mit den An­
griffen gegen Kuba, es in terroristische Ak­
tivitäten zu verwickeln, und mit den Lügen, 
die größte Antilleninsel stelle, biologische 
Waffen her, beweisen sie ihre Ohnmacht 
und Wut angesichts des Beispiels, das 
Kuba mit seinem Widerstand und seiner 
Würde darstellt", sagte er.
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Beginn einer neuen 
Etappe in der 
wichtigsten Industrie 
Kubas

•  Das Hauptgewicht 
verlagert sich auf 
die Entwicklung von 
Nebenprodukten und 
Derivaten aus 
Zuckerrohr, dabei 
vor allem auf die 
Produktion von 
Alkohol, dessen 
Export zunehmen 
wird

JOAQUIN OR AM AS 
- Granma Internacional

• DER Beginn einer neuen 
Etappe in der über mehr als 400 
Jahre wichtigsten Industrie Ku­
bas zeichnet sich im Bereich 
der Erzeugung von Derivaten 
und Nebenprodukten aus Zuk- 
kerrohr ab, wobei der Steige­
rung der Produktion von Alkohol 
für den Export besondere Be­
deutung beigemessen wird.

Der Minister der Branche, Uli- 
ses Rosales del Toro, begrün­
dete diese Strategie damit, daß 
sich die kubanische Zuckerin­
dustrie gezwungen sieht, sich 
an der Realität der Weltmarkt­
preise zu orientieren, die in den 
letzten Jahren sehr zurückge­
gangen sind.

Auf der Pressekonferenz nach 
der Eröffnung des 7. Kongres­
ses für Zucker und seine Deri­
vate, in Havanna, sagte er, das 
Land müsse sich auf diesem 
äußerst umkämpften Markt be­
haupten, wofür seine Industrie 
die Voraussetzungen besitze. 
Vier Jahre lang arbeite man be­
reits an diesem Ziel, das die 
Einstellung der Produktion in 30 
bis 40 Zuckerfabriken erfordert 
habe.

Die kubanische Zuckerproduk­
tion der letzten Jahre von ca. 
vier Millionen Tonnen, so erin­
nerte er, schaffe freie Kapazitä­
ten, so daß “wir uns nicht nur 
nach den Preisen zu richten 
hatten, .sondern unsere Indu­
strie auch strukturell anpassen 
mußten", erklärte er.

Als er sich eingehender zu 
dem Thema äußerte, sagte er, 
die früheren Anbauflächen für 
Zucke'rrohr würden landwirt­
schaftlich bzw. für den Gemüse­
bau genutzt werden, wodurch 
Arbeitsplätze geschaffen wür­
den und ein nationaler Engpaß 
behoben werde. Unmittelbar 
fügte er an, die Einkommen der 
Agrararbeiter und Beschäftigten 
der. Zuckerindustrie seien ge­
währleistet, indem ihn§n neue 
Aufgaben übertragen würden.

A u f de r /n se / w ird  d/e S truktu r de r Zuckerproduktion verändert

VERSTÄRKTE
DIVERSIFIKATION

Ingenieur Luis O. Gälvez, der 
Direktor des Kubanischen For­
schungsinstituts für Zuckerrohr­
derivate (ICIDCA), wiederholte, 
daß das Land beschlossen 
habe, sich weiter mit der Diver­
sifikation, die ein lebensnotwen­
diger Aspekt der Zuckerwirt­
schaft sei, zu befassen, als er 
über die auf dem 7. Kongreß für 
Zucker und Derivate des Zuk- 
kerrohrs zu diskutierenden The­
men informierte.

Er versicherte in seinen an­
schließenden Ausführungen zu 
diesem Punkt, daß alle Fragen 
zur Diversifikation auf der Ta­
gung, auf der Spezialisten aller 
Kontinente vertreten seien, mit 
großem Interesse analysiert 
würden. Die Idee der Diversifi­
kation schließe sowohl die land­
wirtschaftlichen als auch die in­
dus trie llen  Aspekte der 
integralen Nutzung des Zucker­
rohrs ein, die mit einer verstärk­
ten Industrialisierung der Pro­
dukte und Nebenprodukte für 
die Herstellung von Derivaten 
möglich sein werde.

Sie ist eine mögliche Form, 
der Herausforderung der Wert­
m inderung des Zuckers als 
Handelsware auf dem Welt­
markt zu begegnen. In den Zuk- 
ker produzierenden Ländern 
werden mehr als 50 Derivate in 
unterschiedlichen Größenord­

nungen zum Verkauf herge­
stellt, während für ca. 100 wei­
tere Marktforschungen ange­
stellt werden.

"In Kuba sind die wichtigsten 
Derivate Tierfutter, Hefe, Melas­
se und Faserstoffe, Faserplat­
ten, Zellstoff zur Papierherstel­
lung, Furfural, Dextran und 
andere Produkte, die in der 
Pharma-, Lebensmittel- und 
Erdölindustrie verwendet wer­
den", sagte Gälvez. Außerdem 
verfüge die Insel über eine be­
deutende Alkoholproduktion 
(eine Million Hektoliter im Jahr) 
zur Herstellung von qualitativ 
hochwertigen Getränken, die 
wettbewerbsfähig sind und in 
mehrere Länder exportiert wür­
den.

Der Bedarf an Alkohol steige 
weltweit ständig um zehn bis 
15 Prozent jährlich. Vor allem 
werde er im Oxidationsprozeß 
von Benzin und für Treibstoff­
gemische verwendet, die weni­
ger umweltbelastend sind, be­
tonte er.

Der kubanische Staat, so Gäl­
vez, schließe die Herstellung 
von Treibstoffgemischen nicht 
aus, wenn auch auf eine andere 
Art als die allgemein übliche mit 
Benzin. "Wir wollen das Ge­
misch mit Diesel hersteilen, 
denn es stellt unseren größten 
Mangel in Verbindung mit der 
Zuckerproduktion und anderen 
Industriezweigen dar", bekräf­
tigte Gälvez, der gleich darauf

erläuterte, daß es sich um eine 
bekannte Technologie handelt.

Als nächster Schritt käme der 
Alkoholchemie in Zukunft eben­
falls eine große Bedeutung zu 
und zwar im Zusammenhang 
mit der Herstellung einiger Pla­
stiktypen, die bisher noch aus 
Erdöl hergestellt werden, kün­
digte er an.

ENERGIEERZEUGUNG

Als er zu einem anderen The­
ma der Konferenz überging, er­
klärte Ingenieur Gälvez, daß 
alle Zucker produzierenden 
Länder ein Programm zur Ent­
wicklung ertragreicherer und 
widerstandsfähiger Zuckerrohr­
sorten haben müßten.

Die Tendenz gehe heute aber 
auch dahin, Sorten für spezifi­
sche Anwendungen zu züch­
ten. Dazu berichtete er, daß 
Kuba eine Sorte entwickeln 
konnte, die eine doppelte Men­
ge an Faserstoffen aufweist, so 
daß das Rohr als Energiequelle 
genutzt werden kann. Sie erge­
be zwar weniger Zucker, aber 
dafür mehr Energie, so daß da­
mit das Vorhaben, die kubani­
sche Zuckerindustrie in Kombi­
nation mit der Produktion von 
Zucker in eine wichtige Ener­
giequelle umzuwandeln, erfüllt 
werden kann.

Zwei
Unternehmen 
für einen 
neuen Kurs
•  In der Zuckerindustrie 
entstehen zwei neue 
Unternehmen: eine für die 
Finanzverwaltung und eine für 
den Internationalen Verkauf

Doscompa/alemán/88/p.:

ALS Teil der neuen Strategie in der 
kubanischen Zuckerindustrie, in der fi­
nanzielle Leistungen und die Anpas­
sung an die Weltwirtschaft eine große 
Rolle spielen werden, wurde die Cor­
poración Financiera Azucarera (AR- 
CAZ) und die Corporación Azucarera 
Internacional gegründet. Sie sollen 
den nationalen Rohzucker auf dem 
anspruchsvollen Weltmarkt handeln 
und dabei neue Maßstäbe anlegen.

Die private Azucarera Internacional 
hat u.a. die Aufgabe, den kubani­
schen Zucker exklusiv zu vermarkten 
und die Diversifikation sowohl des 
Zuckerhandels zu fördern als auch 
der Formen seiner Vermarktung.

Die Corporación Financiera Azuca­
rera wird das Nervenzentrum des 
neuen Finanzsystems sein, das von 
dem Unternehmenssystem des Zuk- 
kerministeriums (MINAZ) aufgebaut 
werden soll.

Beide Unternehmen haben moderne 
und flexible Strukturen und werden 
mit den internationalen Handels- und 
Finanzquellen nach neuen Konzepten 
für die vollständige und effiziente Di­
versifikation dieses agroindustriellen 
Bereiches des Landes arbeiten.

Ramón Martínez, Berater der AR- 
CAZ, sagte, das Unternehmen werde 
die Finanzverwaltung für frei konver­
tierbare Währungen im System des 
Zuckerministenums übernehmen. Er 
fügte an, damit würde zum ersten Mal 
eine Einrichtung geschaffen, die mit 
Genehmigung der Zentralbank Kubas 
als Finanzunternehmen handele, ob­
wohl sie nicht zum Bankensektor ge­
höre. Ihre Aufgabe sei es, in die Ge­
schäfte  in fre i konve rtie rba re r 
Währung im Zuckersystem der Insel 
einzugreifen.

Auf diesem Weg können Ausland 
kredite in Devisen in die Produktions^ 
betriebe, vor allem die Agroindustrie- 
komplexe, und andere Firmen des 
Zuckerministeriums fließen, die direk­
te Kunden dieser Korporation sind, 
womit die Finanzierung der traditionel­
len Industrie gefestigt werden wird. 
Damit verwaltet das MINAZ direkt die 
Mittel, die es an Devisen verbraucht.

Ein weiterer Schritt der neuen Zuk- 
kerstrategie ist die Eingliederung in 
die Weltwirtschaft durch die Corpora­
ción Azucarera Internacional. Die 
Gründung dieser Firma, wie auch der 
Financiera Azucarera übertragen der 
zentralen Institution der Industrie eine 
höhere Verantwortlichkeit auf dem 
Gebiet der Finanzen des Systems 
selbst und -folglich bei den Entschei­
dungen über die Entwicklung des Be­
reichs.

•  J. O.
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I  w p É t e  Die
•  Das Reiseverbot nach 
Kuba verstößt gegen den 
1. und 5.
Verfassungszusatz der 
USA
PETE VALE - für Granma Internacional

• GRUPPEN von Bürgerrechtlern richteten einen 
Aufruf an Präsident Bush mit der Forderung, das 
Reiseverbot nach Kuba aufzuheben, denn es verlet­
ze die in der Verfassung verankerten Freiheiten der 
US-Bürger.

Während sich die US-amerikanischen Juristen 
dem Kongreß in seinen Bemühungen anschlossen, 
die Außenpolitik gegenüber der Insel zu ändern, 
warnte der Präsident die Abgeordneten davor, seine 
Entscheidung auf die Probe zu stellen und drohte 
mit dem Veto gegen jede Gesetzesinitiative, die die 
Sanktionen aufzuheben versucht.

Herr Bush verwies vor dem Kongreß erneut *auf 
seinen Entschluß, keine Veränderung in der US-Po- 
4ik gegenüber Havanna zuzulassen, es sei denn, 

uer kubanische Präsident, Fidel Castro, führe "poli­
tische und zivile Freiheiten" ein, einschließlich "freie 
Wahlen und Bewegungsfreiheit".

Aber die Polarisierung zwischen dem Präsidenten 
und dem Kongreß scheint an einem Kreuzweg an­
gelangt zu sein. Wie The New York Times beobach­
tete, "besteht eine wachsende Ungeduld im Kon­
greß im Zusammenhang mit dem Embargo, und 
viele lehnen die von Bush aufgelisteten Bedingun­
gen ab".

Der demokratische Senator Christopher Dodd, aus 
Connecticut, Präsident des Unterausschusses für 
Beziehungen zu Lateinamerika, äußerte: "Bush hat 
eine Liste von Aktionen aufgestellt, die von der Ca­
stro-Regierung ausgeführt werden müßten, ehe 
man von den USA einen weiteren Schritt zur Ver­
änderung ihrer Politik erwarten könne. Damit garan­
tiert er, daß die Situation so bleibt wie sie ist". Die demo­
kratische Senatorin Barbara Boxer, aus Kalifornien, erklär­
te: "Das Embargo hat nichts erreicht. Was für eine lächer­
liche Politik!"

Rechtsexperten wiesen auf die Ironie hin, die darin be­
sieht, daß Herr Bush, der Sieger der heiß umstrittenen 

hlen von 2000, die viele Analytiker einen Betrug nann­
te.., von Kuba als Bedingung für die Normalisierung der Be­
ziehungen zwischen beiden Ländern die Erfüllung einer 
Reihe von Forderungen verlangt.

BÜRGERRECHTE: FÜR WJEN?

Im Februar dieses Jahres veranstaltete der Senat eine 
Anhörung über die Reisebeschränkungen nach Kuba. Nach 
den Sitzungen zogen sowohl die Mitglieder des Senatsaus­
schusses für Zweckbindung, als auch die des Unteraus­
schusses für Finanzen drei Schlußfolgerungen: 1. Die Rei­
seeinschränkungen nach Kuba haben die Freiheit der 
US-Bürger geschwächt, ohne die nationale Sicherheit zu 
verstärken; 2. Das vom Schatzamt verordnete Reiseverbot 
verletzt die.Verfassung der USA dahingehend, daß die "un­
veräußerlichen" Rechte auf Rede- und Bewegungsfreiheit 
der Bürger stark beeinträchtigt werden; und diese Ein­
schränkungen schließlich in einem Moment verstärkt wur­
den, in dem die Mittel der Regierung vorrangig im Krieg 
gegen den Terrorismus gebraucht werden.

Der demokratische Senator, Byron Dorgan, nannte Jaut 
The New York Times in der Anhörung des Senats Fälle von 
Reisenden, die bestraft wurden: Cevin Allen, 56 Jahre. Er 
war nach Kuba gereist, um die Asche seiner Eltern in einer 
kubanischen Kirche zu verstreuen, an deren Gründung sie 
Anteil hatten; und Marilyn Meister, eine pensionierte Leh­
rerin von 75 Jahren, hatte eine Fahrradtour durch die ma­
lerischen Landschaften Kubas unternommen. Beide hatten

7.500 USD Strafe zu zahlen, was Dorgan als "Einschrän­
kung der Freiheiten der US-Bürger" bezeichnete.

"Es sollte eigentlich angenommen werden, daß wir in ei­
nem Krieg gegen den Terrorismus die Terroristen verfol­
gen, aber doch keine alten Leutchen, die durch Kuba ra­
deln. Es ist eine fürchterliche Verschwendung von 
Ressourcen“, erklärte Dorgan vor dem Unterausschuß des 
Senats.

Das Schatzamt verklagte Ben Truehalf, aus New York, 
gegen das Reiseverbot verstoßen zu haben. Der Klavier­
stimmer hatte ein Werk der Nächstenliebe organisiert, um 
Klaviere und Instrumente zum Stimmen auf die Insel zu 
schaffen. In einem Interview mit Associated Press sagte 
Truehalf: "Die USA versuchen Druck auf Kuba auszuüben, 
indem sie sein Volk zwingen, Musik von verstimmten Kla­
vieren zu hören".

Die US-Behörden erschweren ihren Bürgern den Erhalt 
der erforderlichen Genehmigung des Schatzamts und zwin­
gen mögliche Reisende, ihre Reise im letzten Augenblick 
zu stornieren oder den illegalen Weg zu wählen.

Die Presseagentur Reuters schrieb, daß im April das Büro 
.zur Kontrolle von Auslandsguthaben (OFAC) des Schatz­
amtes eine Verordnung erließ, die einer Delegation von 25 
Lehrern, Ärzten und Krankenschwestern des Bundesstaa­
tes Maine am Vortag ihrer Reise verbot, nach Havanna zu 
fahren, was ihren Teilnehmern Tausende Dollar Verlust 
einbrachte, weil die Flugtickets verfielen und andere Rei­
sekosten angefallen waren.

Ebenso erging es dem Personal von Radio Pública, in 
Vermont, das auch eine für Mai geplante Reise nach Ha­
vanna stornieren mußte, als es am Vorabend des Fluges, 
ab New York, von de.r OFAC eine Absage erhielt, wie die 
Presseagentur meldete.

"Wenn du reist, bist du verurteilt, und wenn du es läßt,

auch", sagte ein Wissenschaftler aus den USA, 
dessen Medizinergruppe vom Schatzamt aufgefor­
dert worden war, "Abstand zu nehmen".

Die Botschaft sei alles, andere als subtil, sagte 
die Union für Bürgerrechte der USA (ACLU), als 
sie feststellte, daß das Recht in Wirklichkeit ein 
Privileg ist. Die US-Regierung habe deutlich ge­
zeigt, daß sie das letzte Wort hat, wenn es darum 
geht, wohin ihre Bürger reisen können und wohin 
nicht.

Das Gesetz verbietet die Ausstellung der Reise­
genehmigung für Personen, die als Touristen nach 
Kuba fahren wollen. Die Tatsache allein, Kuba zu 
besuchen, verstöß't sowohl gegen die Bestimmun­
gen der Fondskontrolle in Kuba, als auch gegen 
das Gesetz des Handels mit dem Feind, von 1917.

Von dieser Einschränkung sind nur US-Bürger 
befreit, die auf Kosten Kubas reisen, und keinen 
Cent ihres Geldes in den verbotenen Transaktio­
nen .au? der Insel ausgeben. Eine entsprechende 
Verletzung könnte zu Strafen bis zu 250.000 USD 
oder 10 Jahren Gefängnis oder sogar beidem füh­
ren.-

Die US-Bürger üben jedoch trotz der Strafandro­
hungen weiterhin ihre verfassungsmäßigen Rech­
te aus. Dem New Yorker Wirtschaftsrat für den 
Austausch mit Kuba zufolge, "mißachten jährlich 
viele Tausende von US-Bürgern das Verbot, in­
dem sie über Kanada, Mexiko und die Bahamas 
nach Havanna und an die kubanischen Strände 
reisen. Im vergangenen Jahr waren es insgesamt 
160.000 ’US-Bürger, davon haben ca. ein Drittel 
-die bestehenden Regelungen verletzt".

Als Antwort verstärkte die Bush-Regierung ihre 
Anstrengungen, die Sanktionen wirksam werden 
zu lassen. Im Jahr 2001 meldete das Schatzamt 
766 Strafen für Reisende ohne Reisegenehmi­
gung. Im letzten Regierungsjahr Clintons waren es 
nur 188.

"WAS ICH SELBER DENK UND TU, DAS 
TRAU ICH AUCH DEN ANDERN ZU"

Wie kann Präsident Bush von Kuba behaupten, 
es achte die Freiheit der Bürger nicht, wenn die 
Bürgerrechte in den USA selbst untergraben wer­

den? Rechtsexperten meinen, dies sei ein klassischer Fall, 
von: "Was ich selber denk und tu, das trau ich auch den 
andern zu".

Nancy Chan, Anwältin und.Vertreterin des Instituts für 
Verfassungsrecht, bestätigte, daß das Reiseverbot die in 
der US-Verfassung garantierten Grundrechte, und speziell 
die der Zusätze 1 und 5, verletzt.

Im Zusatz 5 wird die Bewegungsfreiheit gewährleistet, die 
der Oberste Gerichtshof der USA als "die Essenz einer frei­
en Gesellschaft" betrachtet. In seiner Analyse heißt es: 
"Die Bewegungsfreiheit gibt anderen Rechten wie dem 
Kennenlernen, Studieren, Argumentieren, Forschen, Aus­
tauschen von Meinungen, Beobachten und sogar dem Den­
ken eine größere Bedeutung. Wifd die Reisefreiheit einge­
schränkt, leiden auch alle anderen Rechte."

Der Gerichtshof erwähnte auch die Auswirkungen des 
Reiseverbots nach Absatz 5: "Die- Reiseeinschränkungen 
mindern die im Zusatz 1 enthaltenen wesentlichen Rechte 
einer demokratischen Gesellschaft wie es die Meinungs­
äußerung, das Anhören der Meinung anderer, Sammeln 
von Information und der Zusammenschluß mit anderen ist."

Der Richter William Douglas erklärte, "das Recht zu wis­
sen, sich mit anderen zu unterhalten und auszutauschen, 
die sozialen, physischen und politischen u. a. Phänomene 
zu beobachten, sowohl die im eigenen Land als auch im 
Ausland, geben der Essenz der Rede- und Pressefreiheit 
eine Bedeutung. Ohne diese Kontakte werden die Rechte 
des Zusatzes 1 beeinträchtigt".

Vier der neun Richter des Obersten Gerichtshofes spra­
chen sich gegen das Reiseverbot aus. Sie meinen, es rüt­
tele an den Prinzipien, auf denen die USA gegründet wur­
den.

Gemäß des Obersten Gerichtshofes kann die Regierung
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Der Unterausschuß des 
US-Senats verwirft die 
Anschuldigungen gegen 
Kuba
• WASHINGTON.- Ein Unterausschuß des US-Senats verwarf 

die Anschuldigungen des State Departements gegen Kuba, nach 
denen die Insel in der Lage wäre, chemische und biologische Waf­
fen herzustellen. Er verlangte überzeugende Beweise für die An­
schuldigung, diese konnten aber nicht erbracht werden, informierte 
Notimex.

Dar Unterausschuß für Angelegenheiten der Westlichen He­
misphäre des US-Senats verlangte die Anwesenheit des US- 
Staatssekretärs für Geheimdienst- und Ermittlungsfragen, John 
Bolton, der die Anschuldigung formuliert hatte. Er erschin aber 
nicht vor dem Ausschuß.

"Ich hoffe, daß die Regierung Bush dem Versuch widersteht, mit 
ungerechtfertigten Argumenten Politik zu spielen, zumal der Anklä­
ger nicht erscheint", sagte der Präsident des Ausschusses, Chri- 
stopher Dodd.

BRITISCHE PARLAMENTARIER VERURTEILEN 
LÜGENKAMPAGNE GEGEN KUBA

89 Mitglieder des Britischen Parlaments Unterzeichneten im Un­
terhaus ein Protestschreiben gegen die Aufnahme der Insel in die 
Liste der "Terrorstaaten" durch die Regierung Bush.

Der Protest, unter dem Titel USA bedrohen Kuba, wurde am 7. 
Mai von dem Labourabgeordneten Jeremy Corbyn vorgelegt. Am 
Ende der Sitzungsperiode, am Freitag, dem 24. Mai, hatten 89 Ab­
geordnete unterschrieben.

Im Text des Schreibens heißt es: "Diese Kammer verurteilt die 
neuen, von Staatssekretär John Bolton gegen Kuba gerichteten 
Drohungen und fordert, statt Kuba zu bedrohen, sollten die USA 
die Beziehungen zu dem Land normalisieren und das bereits 40 
Jahre bestehende Wirtschaftsembargo aufheben".

Auch wenn keine Beweise für die Anklage, daß Kuba biologische 
Waffen entwickle, erbracht wurden, hat die Regierung Bush Kuba 
nicht von der Liste der "Terrorstaaten" gestrichen".

die Bürgerrechte gesetzlich nur außer Kraft setzen, wenn 
die nationale Sicherheit gefährdet ist. Im Ersten und Zwei­
ten Weltkrieg wurden solche Rechte wie Pressefreiheit, Be­
wegungsfreiheit, Ausdrucks- und Organisationsfreiheit auf­
gehoben und nach Beendigung der Konflikte wieder 
zugestanden.

DIE NATIONALE SICHERHEIT ALS VORWAND

Aufgrund des Bündnisses Kubas mit der Sowjetunion und 
der geographischen Nähe zum US-Territorium, wurde die 
Insel im Kalten Krieg (1947-1990) als Bedrohung für die Si­
cherheit der USA angesehen.

1962, knapp zwei Monate nach der Oktoberkrise, kam es 
mitten im Kalten Krieg im Zusammenhang mit dem Reise­
verbot zu einer Anklage gegen die Kennedy-Regierung. 
Der Oberste Gerichtshof hielt weiterhin an den Reiseein­
schränkungen nach Kuba fest, aus "äußerst wichtigen 
Gründen für die Nationale Sicherheit".

Zweiundzwanzig Jahre später gab es einen ähnlichen 
Rechtsstreit mit der Regierung Reagans, als sich der bipo­
lare Konflikt zugespitzt hatte. In diesem Fall wurde das 
Spiel durch die Stimme eines Richters zugunsten der Bei­
behaltung der Einschränkungen entschieden. Der Oberste 
Gerichtshof erklärte, die Sanktionen müßten leider fortbe- 
stehen, da Kuba an seinem Bündnis mit der Sowjetunion 
festhalte.

Paradox ist dabei, daß die US-Bürger aber 
im Kalten Krieg mühelos die UdSSR besuchen 
konnten, obwohl Moskau als die größte Gefahr 
für die nationale Sicherheit der USA galt.

Werden die Reiseeinschränkungen einzig 
und allein unter dem Vorwand der Verteidi­
gung der nationalen Sicherheit gerechtfertigt, 
wie es im Gesetz über den Handel mit dem 
Feind, von 1917, heißt, ungeachtet ihrer politi­
schen und willkürlichen Anwendung, muß man 
die Frage stellen: Stellt Kuba weiterhin eine 
Gefahr für die nationale Sicherheit der USA 
da?

In der zweiten Amtszeit Clintons erklärte 
selbst das State Departement, gemeinsam mit 
dem Geheimdienst und dem Verteidigungsmi­
nisterium, daß nach der Beendigung des Kal­
ten Krieges, deren Ergebnis die Auflösung des 
sozialistischen Lagers war, Kuba weder für die 
USA noch für Lateinamerika eine Gefahr dar­
stelle.

BUSH’S LETZTE OFFENSIVE

Präsident Bush erklärte, und dabei kommen 
Erinnerungen an die Zeit McCarthy’s auf, der 
oben erwähnte Bericht sei vom kubanischen 
Geheimdienst manipuliert worden, der die 
höchsten Ebenen der Staatssicherheit infiltriert 
habe und in der Lage war, sowohl das ausge­
dehnte Netz des strategischen Kabinetts der 
Regierung als auch die Geheimdienste zu 
durchdringen, damit diese zu dem Ergebnis 
kommen, daß Kuba keine militärische Gefahr 
für die USA mehr darstelle.

Derartige mccarthistische Taktiken seien ein 
"Unheil", kommentierte der demokratische Ab­
geordnete Charles Rangel, aus New York, und 
"gemacht um die Wahlunterstützung Floridas 
zu behalten". Andere Abgeordnete meinten, 
das eine solche Erklärung ihre In­
telligenz beleidige.

Das zweite Plädoyer, Bush’s 
"Weißbuch", das noch extrava­
ganter als das erste ist, behaup­
tet, Kuba stelle biologische Waf­
fen her und verkaufe  diese 
Technologie an "Schurkenstaa­
ten". Dies stelle eine terroristische 

Bedrohung dar.
Als nach den Untersuchungen dieser An­

schuldigungen weder der Kongreß noch die in­
ternationale Presse, weder der US-Geheim- 
dienst (bereits sehr geohrfeigt wegen der 
ersten Gründe), noch Ex-Präsident Carter Be­
weise anführen konnten, erklärte man, Kuba 
beteilige sich nicht an der Entwicklung eines 
biologischen Krieges. Das State Departement 
nahm danach Abstand von diesen Anschuldi­
gungen, und bereinigte seine Geschichte mit 
einer "falschen Interpretation". Die zweite Ver­
teidigungslinie war gefallen.

Aber die Heuchelei war damit nicht beendet.
So meldet The New York Times: "Mitten im 
Krieg gegen den Terrorismus und in der Nah- 
Ost-Krise spricht sich Bush für eine größere 
Annäherung zu Saudi Arabien aus, einer Mon­
archie, die ihrem Volk Meinungs- und Reli­
gionsfreiheit verbietet, und praktisch keine frei­
en Wahlen zuläßt". Die Washington Post 
bemerkt, daß die US-Bürger nach Iran, Irak,
Nordkorea, China und Vietnam reisen können,
Länder die nur über eine Partei verfügen und 
die immer wieder beschuldigt wurden, eine Ge­

fahr für die nationale Sicherheit der USA darzustellen.

85 PROZENT DER US-BÜRGER SIND FÜR DIE 
AUFHEBUNG DER MASSNAHMEN GEGEN KUBA

Das Argument, "tue nicht, was ich tue, sondern das, was 
ich sage" richtet sich gegen die Intelligenz der Bürger und 
Abgeordneten der USA. Die Anhörung des Senats schluß­
folgerte, daß die US-Politik gegenüber Kuba illegal sei, weil 
sie den US-Bürgern die im 1. und 5. Zusatz der Verfassung 
garantierten Rechte verwehrt und in Wirklichkeit Bush’s Kri­
tiken Havanna gegenüber widerspiegele. Sehr schnell er­
kennt man, daß weder das Gesetz noch die Demokratie 
Prioritäten für Herrn Bush haben.

Und das amerikanische Volk? Aus Umfragen von CNN 
und der Internationalen Universität von Florida geht hervor, 
daß 85 Prozent der US-Bürger für die Aufhebung der Maß­
nahmen gegen Kuba sind.

In einem Kommentar der Washington Post schrieb Nancy 
Bill, eine empörte Bürgerin aus Virginia: "Ich finde die Po­
litik von Präsident Bush Kuba gegenüber frustrierend, denn 
sie ist motiviert von dem Wunsch, den Kubanern in Miam 
gerecht zu werden, die nur an Rache interessiert sind und 
nicht am Wohlergehen ihrer Landsleute auf der Insel. Wenn 
die meisten US-Bürger für die Aufhebung des Embargos 
und des Reiseverbots sind, warum wird es nicht getan?"

Alles scheint darauf hinzuweisen, daß der Abgeordnete 
Rangel Recht hat, wenn er sagt, daß Angelegenheiten wie 
"nationale Sicherheit", "Menschenrechte" und "Demokratie" 
nichts anderes als Euphemismen für die anhaltende Befrie­
dung der kubanischen Emigrantengemeinde in Florida sind.

Die Brüder Bush stehen aufgrund ihrer Wahlerfolge Miami 
gegenüber in der Schuld, ein Grund dafür, warum der US- 
Präsident geschworen hat, das problematische Veto zu nut­
zen, was einem Staatsstreich gegen die Mehrheit der Ab­
geordneten und schließlich gegen das Volk der Vereinigten 
Staaten gleich kommt.

I N T E R N A C I O N A L
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MARIA VICTORIA VALDES-RODDA 
-  Granma Internacional

• ÜBER die Hälfte des venezolanischen Kongresses hält Hugo 
Chávez für unschuldig an den blutigen Ereignissen vom vergan­
genen 11. April, und verweist auf die Sektoren der Opposition 
der aktuellen Regierung als Hauptverantwortliche für den Tod 
von 18 Personen sowie für den Versuch die gültige Verfassung 
mittels eines Staatsstreiches außer Kraft zu setzen.

Wieder treten die politischen Widersprüche in Venezuela zuta­
ge, da ein Teil dieser Gesellschaft es darauf anlegt, das Mandat 
des Präsidenten in Frage zu stellen, noch bevor die gesetzlich 
festgelegte Amtszeit im Jahre 2004 abgelaufen ist. Bei diesen 
Bemühungen nutzen sie alle Argumente und jede "List".

Chávez hat jedoch zu verschiedenen Gelegenheiten seine Be­
reitschaft ausgedrückt, das Mandat niederzulegen, sofern das 
der Wille des Volkes sei, belegt durch eine Volksabstimmung. 
"Seien sie unbesorgt, die Zeit vergeht wie im Fluge und sollte die 
Befragung stattfinden und ich sie verlieren, so nehme ich meine 
sieben Sachen und gehe. Ich habe noch viele andere Dinge zu 
tun", versicherte er.

Der Unternehmer Pedro Carmona oder “Pedro el breve ", der 
nach seiner Flucht vor der nationalen Justiz jetzt in Miami resi­
diert, ist nach Ansicht der Abgeordneten der Regierungspartei 
der am stärksten Belastete, da er sich während der wenigen 
Stunden seiner kurzlebigen Amtszeit der Verfolgung und Unter­
drückung der Sympathisanten der Bolivarianischen Revolution 
widmete.

Aus den laufenden Untersuchungen geht ebenso die Schuld 
von Luis Camacho, General der Nationälgarde und Ex-Minister 
für Innere Sicherheit hervor. Gleiches gilt für den Präsidenten der 
Gewerkschaft Confederaciones de Trabajadores de Venezuela 
(CTV), Carlos Ortega, wegen gewalttätiger Handlung und der Un­
terstützung eines Generalstreiks, der als Katalysator für den fa­
schistoiden Aufruhr diente.

Im Gegensatz zu der antibolivarianischen Propaganda erheben 
sich ebenfalls viele Stimmen zur Unterstützung des venezolani­
schen Mandatsträgers, dabei sind insbesondere die Mahnung 
zum Frieden zu erwähnen, die von der Bewegung 5, Republik 
ausging, und eine von ihr veranstaltete, erfolgreich verlaufene, 
Massendemonstration am 29. Juni.

Die spanische Nachrichtenagentur EFE und Prensa Latina be­
richteten von einer Million Sympathisanten, die zusammen mit 
Chávez angeregt durch die Straßen von Caracas marschierten, 
wobei der venezolanische Regierungschef seinen Aufruf zum 
'^eden  erneuerte.

Das ist keine Veranstaltung um Macht zu demonstrieren, das 
ist ein Fest für den Frieden, ein Aufruf an alle Sektoren. Es geht 
nicht darum, jemanden zu beleidigen, denn diese Demonstration 
richtet sich gegen niemand, wir schüren weder Klassenhaß noch 
Gewalt, das tun andere", bekräftigte er in seiner wöchentlichen 
Ansprache.

"Chavistische" Aktivitäten und Proteste gegen die Regierung 
bilden heute die politische Kulisse eines aufgewühlten und wider­
sprüchlichen Venezuela, das in der gesamten Welt im Mittelpunkt 
neuer Meldungen steht.

Die venezolanische Regierung hat wiederholt ihren Willen be­
kräftigt, alle Forderungen zu prüfen, sie klagt aber gleichzeitig 
die Machenschaften der Oppositionsgruppen an, die sie als de­
stabilisierend und unverantwortlich bezeichnet, da sie sich haupt­
sächlich an sektoralen Interessen orientierten und wenig mit der 
Realität zu tun hätten, auch wenn sie sich hinter sozialen, ge­
werkschaftlichen und wirtschaftlichen Forderungen versteckten.

Was sie tatsächlich suchen ist Chávez endgültiger Abtritt, was 
nach Meinung von Henry Ramos, Präsident der Partido Acción 
Democrática und stärkster Regierungskritiker, der springende 
Punkt und die Lösung der aktuellen Konflikte ist.

Gegen diese Ansicht richtet sich allerdings ein bedeutender Teil 
der Venezolaner, von denen die meisten den fortschrittlichsten 
und einfachsten Sektoren der Bevölkerung angehören, und die 
der Meinung sind, daß ihre Ansprüche an Gleichheit und soziale 
Gerechtigkeit ernst genommen werden. Daher ihre starke Unter­
stützung für den Präsidenten.

P rä sid e n t C h á vez brachte w iederholt seine B e re itsch a ft zum  A usdruck, seinen  P oste n  z u  verlassen, w enn das 
dem  W ille  des Volkes entspräche u n d  durch eine Volksabstim m ung zum  A usdruck ge b ra ch t w ürde

Die täglichen Konfrontationen bilden die politische Kulisse eines aufgewühlten und widersprüchlichen Venezuela

I  VENEZUELA

Zwischen Pro und Kontra
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Die Indígenas machen
sich bemerkbar
JOAQUIN RIVERY TUR - Granma

• Manuel Rocha wird in seinem klimatisierten 
Büro der US-Botschaft, in La Paz, an den Finger­
nägeln gekaut und die Schuld auf das Nationale 
Wahlgerioht Boliviens geschoben haben. Grund 
dafür war die Langsamkeit, mit der in jeder Infor­
mation das Voranschreiten von Evo Morales, des 
Präsidentschaftskandidaten der Bewegung zum 
Sozialismus (MAS), bekannt gegeben wurde,

Für den US-Botschafter mit lateinamerikani­
schem Namen war die Dosierung der Informatio­
nen eine wahre Folter, weil er sich ein paar Tage 
vor der Wahl in dem Andenland das Recht ange­
maßt hatte, sich voll und ganz in den Wahlkampf 
einzumischen und die Bolivianer aufzufordern, 
nicht für Evo Morales Ayma, den Anführer der Ko­
kabauern von Chapare, zu stimmen, der mit sei­
ner persönlichen Hilfe im Januar aus dem Parla­
ment entfernt wurde.

Die Umfragen machten ihm keine Sorgen, aber 
die guten Informationsquellen der Botschaft offen­
barten ein besorgniserregendes Voranschreiten 
des MAS-Kandidaten, eines starken Gegners aus­
ländischer Einmischung, ein Mestize, den der Pro­
konsul verachtet.

Ungeschickt, wie es die antidiplomatischen US- 
Amerikaner häufig sind, hat Rocha sich nicht nur 
eingemischt, sondern außerdem den Bolivianern 
gedroht, jede Hilfe seines Landes zurückzuzie­
hen, wenn Evo Morales gewinnen sollte. Die Re­
aktion auf seine Worte war, daß der Vormarsch 
des indigenen Kandidaten noch ein wenig be­
schleunigt worden wäre, wenn das möglich gewe­
sen wäre.

Der zweite Platz von Evo Morales war eine höchst 
unangenehme Überraschung für die Mehrheit der 
politischen Parteien, die sich in der bolivianischen 
Wahlschlacht maßen, denn der Diskurs des popu­
lären Kandidaten, mit viel geringeren Mitteln ge­
führt, war dem der großen politischen Gruppierun­
gen, die dem bestehenden kapitalistischem System 
entsprechen, diametral entgegensetzt.

Wahrscheinlich war das entscheidendste Merkmal 
von Evo Morales die entschiedene Opposition ge­
gen den aufgezwungenen Kurs des Neoliberalis- 
mus, den die Regierung von Victor Paz Estensoro 
1985 einführte und der seitdem von den Nachfol­
gern auf dem Präsidentenstuhl des Palacio Que- 

; mado beibehalten worden ist.
' Und natürlich hat sich Evo, der Anführer der Ko- 
r kabauern, gegen die Zwangsbeseitigung der Koka- 
[ Pflanzungen ausgesprochen, die von den letzten 
i Regierungen, besonders von Hugo Banzer, durch- 
: geführt wurden.
i Seine Haltung in Bezug auf die beiden erwähnten 

Aspekte machen ihn vollkommen unannehmbar für 
: Washington, das in der Stärke der Indigenas eine 
: Bedrohung seiner Interessen sieht.

In gewissem Sinne verlief die Abstimmung vom

D ie  in d ige na s w erden a b  /e tzt e ine stärkere Stim m e u n d  
m ehr G ew icht im  P ariam ent haben

30. Juni wie erwartet: keiner der elf Kandidaten er­
langte die erforderliche Mehrheit, um zum Präsiden­
ten erklärt zu werden. Darum haben die 157 Abge­
ordneten des Nationalkongresses die Aufgabe, 
einen der beiden Kandidaten mit den meisten Stim­
men zu wählen.

Die große Schwierigkeit stellt die feste Haltung 
von Evo Morales dar. Sie macht es den Parteien 
des neoliberalen Systems (Movimiento Nacionali­
sta Revolulcionario, Nueva Fuerza Republicana, 
Acción Democrática Nacionalista und andere) un­
möglich, Evo Morales zu wählen, der mit den sechs 
Stimmen der Senatoren und der Abgeordneten des 
Movimiento Indígena Pachcuti (MIP) und den 30 
Stimmen seiner eigenen Organisation rechnen 
kann.

Darum ist der wichtigste und beinahe einzige Aus­
weg der neoliberalen Traditionalisten, wenn sie die 
Rezepte des Internationalen Währungsfonds (IWF) 
beibehalten wollen, ihre Stimmen dem ehemaligen 
Präsidenten Gonzalo Sánchez de Lozada zu ge­
ben, der, wenn auch nur mit einer geringen Diffe­
renz, bei den Wahlen auf den ersten Platz gekom­
men war.

Das wäre die logischste Haltung, weil der größte 
Teil der Gegner von Moarales die Durchsetzung 
der sogenannten Marktwirtschaft unterstützten, för-

Evo Morales

derten und mit ihr einverstanden waren, die von den 
USA und dem IWF gefordert wurde.

Der Anführer der Indigenas hat bereits erklärt, 
daß er keine Allianz mit den Parteigängern des 
ökonomischen Neoliberalismus eingehen wird, sich 
nicht auf eine Postenaufteilung einlassen wird uno- 
jene, die für ihn stimmten, es bedingungslos tun 
werden. Würde er nicht gewählt, gehe er in die Op­
position und seine 30 Parlamentarier seien eine fä­
hige Kraft, um den Priestern des Marktes starke 
Kopfschmerzen zu bereiten.
Aber es handelt sich nicht nur um die MAS, denn 

die Organisation der Aborigines, das Movimiento 
Indigena Pchacuti (15 Prozent der Stimmen im De­
partement La Paz), die der Aymarä-Chef Felipe 
Quispe anführt, erhielt fünf Prozent der Stimmen, 
und hat so im Parlamentspalast eine gute Vertre­
tung der autochthonen bolivianischen Bevölkerung 
erreicht, die, wenn sie nicht von den Regierungen 
unterdrückt wurde, zumindest vergessen und ver­
achtet worden ist.

Logisch ist, daß Herr Rocha an den Fingernägeln 
kaute. Möglicherweise sind die Indigenas nicht mit 
seiner Einmischung in die inneren bolivianischen 
Angelegenheiten einverstanden und haben genug 
unter den, von den USA unterstützten Politikern 
und Diktatoren gelitten, um zu wissen, was sie zu 
tun und lassen haben. Die Abstimmung zeigt es.


